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Vor wort. 1 


Wenn es wahr iſt, daß die aufgeklaͤrteſten Men. f 
ſchen aller Zeiten und Voͤlker in geprüften Reli— f 
gionswabtheiten den feſteſten Grund ihres Glaubens, 
die ſicherſte Stuͤtze ihrer Tugend und die ſeligſte Be— 
ruhigung ihrer Herzen fanden, fo muͤſſen wir dem. | 
jenig en unſterblichen Dank ſagen, welcher fein gan | 
zes leben dazu anwendete, die Wahrheiten der Reli⸗ 
gion in ihrer urſpruͤnglichen Lauterkeit wieder herzu⸗ 

ſtellen und in die Gemuͤther der „ N 
zu verpflanzen. 4 

Wenn es ferner wahr iſt, daß der Menſch, b | 
bald er zum völligen Gebrauche feiner Vernunft ge- 
langt, frei am Geiſte ſeyn und bleiben muͤſſe, daß 
ſeine Denkkraft weder ſclaviſch beſchraͤnkt, noch ty⸗ 
ranniſch unterjocht werden dürfe, fo verdient der; j e⸗ 
ni ge die Segnungen der ſpaͤteſten Nachwelt, wels 
cher, wie Martin Luther, mit ſo beharrlichem Muth, 
mit fo unerſchuͤtterlicher Standhaftigkeit, mit fo raſt. 
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dem Tode kuͤhn die Stirn bietend, uns dieſe Freiheit 


8 % 


. 


des Geiſtes von neuem erringen half. 


Wer wollte daher an einem Feſte nicht frohen 
Antheil nehmen, welches wir zum Andenken an eis 
den Kampf der Vernunft mit 
dem Wahnglauben, und zur Erinnerung an einen 
k Kg, großen Sieg, den Sieg der Wahrheit über den Irr⸗ 


nen großen Kampf, 


thum, feiern? 


Da es fein wirkſameres Mittel sibt, das 15 
denken an einen um die Menſchheit h ochverdienten 
Mann wuͤrdig zu erneuern und zu 5 „ als die 
ac Erzählung deſſen, was er that und wie er 
es chat, ſo glauben wir den unfterblichen Luther, 
chem dieſes nunmehr dritte Jubelfeſt gewidmet 5 


nicht beſſer ehren, ihm kein zweckmaͤßigeres Denkmal 


fegen zu können, als durch eine geſchichtliche Darftel- 
lung der merkwuͤrdigen Begebenheiten, welche durch 


ihn zunaͤchſt herbeigeführt wurden, Begebenheiten, 


„ 


welche eine unſichtbare Hand wunderbar zu leiten und N 
oft beim größten Anſcheine des Gegentheſtg heiß 


Binausgufüßren wußte. 


* 5 


* 


Nun Einleitung. e 
Die wohlthätige Chriſtusrengion, 1 dem reinen ö 
Herzen ihres erhabenen Stifters fo liebev entquoll, fie, AR BE 
die ſo ganz geeignet war, ein Tugendreich auf Erden zu | 
gründen, den Menfchen der Gottheit zu veraͤhnlichen, ihn 
zur wahren Sittlichkeit zu leiten, und ihm im Leben und 
Sterben, als ein reines Licht vom Himmel geſandt, vor⸗ 
zuleuchten, blieb nicht lange in ihrer urſprünglichen Lau⸗ 
terkeit. Man ſi ſing, weil die gruͤbelnde Vernunft im Men⸗ 
ſchen nie ruhet und ſelbſt das Heiligſte meiſtert, an, die 


N einfachen Lehrſaͤtze Chriſti als eine gelehrte Wiſſenſchaft zu 8 Ä 

behandeln und in ein Syſtem zu zwingen. Statt gläubig * 

den, Unterricht Chriſti ins Herz zu faſſen und aufs Leben 25 # 

| anzuwenden, geri th man über einzelne Lehrſaͤtze in Streit, % a 

und jeder brachte zu demſelben ſeine eingeſogenen Vorur⸗ 15 N Bez: 

ftheile oder fein bereits angenommenes Syſtem mit. 
4 Man ſuchte das Chriſtenthum mit einer, in den er⸗ a 


ſten Jahrhunderten herrſchend gewordenen Philoſophie in 
uebereinſtimmung zu bringen, und kleidete die Religion 
Ser Gewand jener Schulweisheit ein. 
So entſtanden Fü nſtliche Lehrgebaͤude, welche mit 
i Lehre mehr s weniger tiber ae je 1 | 
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* Chriſtenthums mit den Schlacken vorgefaßter Meinungen 
19 mehr oder weniger vermiſchten. 
a 1 0 Sollte inzwiſchen die chriſtliche Kirche in ihrem 3 In⸗ 


nern, durch den Zwiſt ihrer Mitglieder, nicht verwirrt 
werden, ſo mußte man darauf bedacht ſeyn, entſtandene 
Streitigkeiten in Abſicht der Lehrmeinungen durch Maͤn⸗ 
ner beilegen zu laſſen, denen man Kenntniſſe und Einſich⸗ 
ten zutrauete, um dieß am zweckmaͤßigſten thun zu koͤn⸗ 
nen. Es geſchah ſolches auf den bekannten Concilien oder 
P Kirchenverſammlungen durch Biſchoͤfe oder Vorſteher. Sie 
waren in Kirchenſachen Richter, und man betrachtete! den⸗ 
jenigen, welcher ſich ihren Ausſprüchen nicht unterwerfen 
wollte, als einen Irrglaͤubigen oder Ketzer. 
Das Anſehen der Biſchoͤfe ſtieg immer höher, und fie 
wurden nach und nach aus Lehrern des Bolts, us 
herrſcher deſſelben. 

Kaiſer Conſtantin, der Große genannt, ein von 
chriſtlichen Schriftſtellern weit uͤber feinen Werth geprie⸗ 
ſener, dagegen von Heiden vielleicht zu tief herabgeſetzter 
Fuͤrſt, begünſigte aus Politik die chriſtliche Religion, und 

erklaͤrte auf der Kirchenverſammlung zu Nicaͤa, daß das 
1 urtheil der verſammelten Biſchoͤfe dem Urtheile Gottes 
1 gleich zu achten ſey. Dieſer Fuͤrſt lie l > 
Tempel in Kirchen umwandeln, ſchmuͤc e ſie durch Bild⸗ 
i ſaͤulen und Gemaͤlde praͤchtig aus, die Kirchengefäße was 
ren von Silber und vergoldet, die Biſchöfe erſchienen in 
koſtbaren Gewaͤndern, und man errichtete ihnen in den 
Kirchen einen erhabenen Thron. Rn 

en Durch die Vermaͤchtniſſe Conſtantin' a roßen, 
welcher ſich noch kurz vor ſeinem Tode ( benden 5 
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* | 1 5 9 
* 9 * — 7 — 8 
medien taufen ließ, wunden die Kirchen und ihre Diener 
ſehr reich. Ihr Anſehn gewann immer mehr die Geſtalt 
einer Hierarchie oder geiſtlich— weltlichen Herrſchaft. Schon 
der mailäͤndiſche Biſchof Ambroſius durfte es daher im 
Jahre 590 wagen, dem Kaſſer Theodoſius, welcher ſich 
einer Grauſamkeit ſchuldig gemacht hatte, e 
aufzulegen, ohne Widerſtand zu finden. 
Zu Anfange des 5. Jahrhunderts ſagte der römische 
Biſchof einem andern Kaiſer frei heraus: in Kirchenſachen 
muͤſſe der Wille eines Monarchen dem Willen der Prie— 


ſter unterworfen ſeyn, und es gebuͤhre den en ein 


„höherer Rang als den Koͤnigen. 
Seit dem 8. Jahrhundert nannten fi die Biſchoͤfe 


zu Rom, welche vorher nicht mehr gegolten hatten, als 


andere, ausſchließend Papa (Pabſt), ein Wort, welches im 
Deutſchen „Vater“ bezeichnet. Man hatte vorher, aus 
Ehrerbietung, alle andere Biſchoͤfe ebenfalls ſo genannt. 

Es iſt bekannt, daß Pipin, Staatsminiſter des 
fraͤnkiſchen Koͤnigs Childerich, der ſich des koͤnigl. Throns 
bemaͤchtigt hatte, dem Pabſte Zacharias, der ihn zum 
Könige geſalbt, beträchtliche Laͤndereien um Rom ſchenkte, 
in deren Beſitze der Sohn Pipins, Karl der Große, die 
rom. Paͤbſte beſtaͤtigte und ſie dadurch zum Range weltliz 
cher Fuͤrſten 121 
ßungen der Paͤbſte immer hoͤher, und ſie wollten fuͤr fit 
bare Statthalter Chriſti auf Erden gehalten ſeyn. 
Schon ſeit der Mitte des 9. Jahrhunderts nannten 
ſie keinen weltlichen Fürſten, ſelbſt den Kaiſer nicht Br 
1 e ., 7 x 
Fl, Benedikt vul., welcher zu Anfange des au 


Kir 
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ob. Von der Zeit an ſtiegen die Ann az 15 
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. Baprhunbents lebte, überreichte dem deutſchen (Soiſer Hein 
rich! II. einen goldnen Reichsapfel mit der Andeutung, daß 
der Kaiſer zwar als der Herr der Welt anzuſehen joy a 
aber dabei nicht vergeſſen duͤrfe, daß er 8 großen Vor⸗ 
zug dem Pabſte verdanke. 5 9 0 
9 Ein anderer Pabſt, Benedikt IX., ging mit BE dies 
\ „Tem Kaiſer den Vertrag ein, daß kuͤnftig die Paͤbſte, um 
"u N rechtmäßig zu ſeyn, der kaiſerl. Einwilligung nicht beduͤr⸗ 
feen ſollten; daß hingegen kein Fuͤrſt Kaiſer ſeyn koͤnne, 
wenn er nicht zuvor vom Pabſte dafür anerkannt worden 
wäre und aus deſſen Haͤnden die Kaiferkrone erhalten 
Hätte. Vor der paͤbſtl. Krönung ſollte er nur den Titel: 
1 zo miſcher Koͤnig, fuͤhren. 8 
5 Pabſt Nicolaus II., welcher ebenfalls im 11. Jahr⸗ 
N hundert lebte, machte die Pabſtwahlen, die bisher von 
der roͤm. Geiſtlichkeit und dem Volke vollzogen worden 
N waren, durch Gründung des Kardinalscollegiums unab⸗ 
haͤngiger, und verordnete auf einer im Jahre 1059 zu 
4 Rom gehaltenen Kirchenverſammlung, daß die Pabſtwah⸗ 
N len von der 5 zardinalbiſchoͤfen und Kardinalpresbytern, 
das heißt den bei den 7 Hauptkirchen in Rom angeſtellten 
Kardinälen geſchehen ſollten. Damals aber belief ſich die 
Br der Kardinäle nicht ſo hoch, als in ſpaͤtern Zeiten. 
Keiner unter den Paͤbſten wußte jedoch ſeine Macht 
5 auszudehnen, 60 als der, man weiß nicht foll, man ſagen 
berüchtigte oder berühmte Gregor VII., ſonſt auch 
ildebrand genannt, welcher von 1095 — 1085 A 
nee der merkwürdigſten Maͤnner feiner Zeiten 
en Fi wie jedem 555 3 nicht, g 
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ſo weit trieb, daß fogar ein deutſcher Kaifer, Heinrich IV., 
dem es ſonſt weder an Muth und Tapferkeit, noch an 
Entſchloſſenheit fehlte, 5 Tage auf dem Schloßhofe zů 
Canoſſa im haͤrnen Gewande und bloßen Füßen mitten im N 
Winter, als ein Buͤßender ſtehen mußte, bis es dem 5 
ſtrengen Pabſte gefiel, dieſe ſelbſt Italiener empsrende 
Scene zu endigen: ſo koͤnnen wir dieſe Begebenheit als 
einen auffallenden Beweis anſehen, weſſen ein Pabſt 
er» ac war, 


Gregor VII. behauptete nicht allein die untrüglich⸗ 
En des Pabſtes in alten Glaubenssachen, ſchaͤrfte nicht 
blos den Geiſtlichen das eheloſe Leben ein, ſondern drang 
auch allen chriſtlichen Gemeinen den roͤmiſchen Gottes⸗ 1 
dienſt auf. Er war es auch, der den Fuͤrſten das bisher 5 
von ihnen ausgeübte Recht, die in ihren Laͤndern leben⸗ 
den Biſchoͤfe mit Ring und Stab (den ee Wuͤr⸗ 


| de) z belehnen, e . 


Die folgenden Paͤbſte blieben Gregors Srumdfigen 
treu, und Innocenz III., welcher on 1198 — 1216 den 
Stuhl Petri einnahm, machte ſich der Chriſtenheit durch * 
die bekannte Strafe des In terdikts nicht minder MR 
furchtbar. Sobald ein Land mit demſelben belegt war, A 4 
hörte aller öffentlicher Gottesdienſt ſogleich auf; die Altaͤre es: 
wurden ihrer Bekleidung beraubt, die heiligen Bilder und 27 
Crucifixe umgeworfen; man theilte das heilige Abendmahl N 
nicht mehr aus; ſegnete neue Eheleute auf den Todten⸗ 7 Ye 
äckern ein; keine Glocke ertoͤnte mehr von den Kirch. 2 
Nie and durſte Andern auf ‚Öffentlicher Strafe geld je; 1 
ßen; Niema aden auf dem gendfnfichmn eu 
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tesacker begraben, ſondern man mußte ihn in aageikter 
Erde 1 

Im J. 1229 ließ Pabſt Gregor IX. auf der Kircen⸗ 
verſammlung zu Toulouſe in Frankreich die ſo furchtbare 
Inquiſition oder das geiſtliche Ketzergericht einfuͤhren, 
welches zur Ausrottung aller Irrglaͤubigen beſtimmt war. 

Die Verwaltung dieſes Gerichts wurde ſeit 1255 den Do⸗ 

5 N minikanermoͤnchen ausſchließend übergeben und man nann⸗ 
te die zur Entdeckung der Ketzer Beauftragten Ing wi⸗ 

0 fitoren (Ketzerrichter). Die Verhafteten wurden unter 
Schauder erregenden Ceremonien oͤffentlich verbrannt, ’ 
0 und man hat berechnet, daß von den Jahren 1482 — 1500 
; m in Spanien uͤber 100,000 ſolcher Ungluͤcklichen ihr Leben 
9 Fein Nn Scheiterhaufen endigten. 


i . 

PB“. Es ergibt ſich ſchon aus dem, was fo eben erzählt 
worden, daß die Moͤnch s orden eine große Stütze der 
paͤbſtl. Macht waren, und es ſcheint zweckmaͤßig, bei die⸗ 
ſer Gelegenheit von dem Urſprunge derſelben, ſo wie von 

ihrem Einfluſſe auf die Erhoͤhung des paͤbſtl. Anſehens ei⸗ 

Br nige kurze Notizen zu geben. 

a Schon in den erſten Jahrhunderten loch Chriſti Ge⸗ 

burt hatte mancher einzelne Schwaͤrmer theils aus guter 

Meinung des Herzens, theils auch aus Unzufriedenheit 

* 4 mit feinen Lebensverhaͤltniſſen das Einſiedlerleben 

. gewählt. Bald ſtieg der Ruf von ihrer Heiligkeit ſo 
hoch, daß Andere, theils aus Ehrgeiz, theils aus Tu⸗ 
ar das gegebene Beiſpiel nachahmenswuͤrd 

> den. Nichts iſt, wie Jedermann weiß, 1 vis 

1 nn * ; her 
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gab es bereits im 4. ee ganze Schaaren fol: 
cher Einſiedler, welche man auch mit einem aus der 
griechiſchen Sprache entlehnten Worte Eremiten (Ein⸗ 
ſamlebende) nannte. Solche Eremiten vereinigten ſich 
nach und nach gemeinſchaftlich, lebten in ihren Wohnun⸗ 
gen oder Klauſen (Kloͤſtern) von der uͤbrigen Welt abge— 
ſondert enthielten ſich alles deſſen, was die Leidenſchaf⸗ 
ten empoͤren konnte, oder ſuchten ſchon empoͤrte Leiden⸗ 8 > 
ſchaften durch koͤrperliche Zuͤchtigungen (Kaſteiungen) zu 
beſchwichtigen. Sie brachten ihre meiſte Zeit mit * * 
dachtsuͤbungen zu. 

Ein gewiſſer Benedikt, von dem ſich auch der be⸗ 
kannte Benediktinerorden herſchreibt, gab zu Anfange des 
6. Jahrhunderts den Moͤnchen oder Einſamlebenden 
(denn dieß Wort heißt in der griechiſchen Sprache unge⸗ 
faͤhr eben das, was Eremit bedeutet) ordentliche Regeln, 
an welche fie lebenslang gebunden wach (lage 
Lübbe ). N 
Die Paͤbſte, welche fehr bald einſahen, Wie förder⸗ 
lich ſolche Kloſteranſtalten zur Vermehrung ihrer 

Gewalt und ihres Einfluſſes ſeyn konnten, befoͤrderten 
5 und unterſtützten dieſelben auf alle Weiſe. Das Anſehen 3 
7 des Pabſtes verſchaffte hinwiederum den Kloſterbruͤ— 1 755 
dern Anſehen und Einfluß. So mußte ihnen alſo alles e 
daran liegen, die Gewalt des Pabſtes und der übrigen N 5 
* Biſchoͤfe immer mehr auszudehnen, da mit Biel eee 
ihre eigene entweder ſtieg oder fiel. 
. MR Das 5 um die sl 
Macht erwarben ſich die WN n 
85 welche ns 17 8 
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we Dominikaner ⸗ und Franziskanerorden ſind unter ihnen 


. die vornehmſten. Der Dominikanerorden wurde mit 


paͤbſtl. Bewilligung von einem Spanier, Dominiko von 

Guzman, im Jahre 1216, der Franziskanerorden hin⸗ 
gegen von einem Italiener, Franz von Aſſiſi, im Jaß ve 

17223 geſtiftet. Die Ordensbruͤder hießen zwar Bettel⸗ 

0 moͤnche, aber ſie wurden in der Folge fo reich, daß fie! 
. er Betteln blos zum Scheine beibehielten. Viele dieſer 

Moͤnche hatten von dem Pabſte das Vorrecht erhalten, 

überall, wo ſie hinkaͤmen, Beichte zu hoͤren. * 

So ein herrliches Mittel dieß zur Beförderung ihrer 
Menſchenkenntniß war, fo wirkſam wurde es auch be⸗ 
a funden, um ihre Meinungen und Grundſaͤtze verbreiten zu 
nu koͤnnen, unter denen der Satz: der Pabſt iſt der ſichtbare 
. Stellvertreter Chriſti auf Erden und ihm muß man Wir 0 
5 unbedingt gehorchen, obenan ſtand. 

Nicht blos auf den gemeinen Mann wi en ſch 
dieſe ſchlauen Moͤnche großen Einfluß zu verſchaffen, ſon⸗ 
1 85 ſie ſchlichen ſich auch in die Palfiſte der Großen, 
an die Hoͤfe der Fuͤrſten ein und wirkten hier zum Vor⸗ 
f Mel des Pabſtes. Fuͤrſten und Koͤnige fingen immer 
is mehr an die Macht und Heiligkeit deſſelben anzuerkennen, 
zu glauben, daß er En. und verdammen, und * 
uberhaupt nie fehlen und irren könne. n 
Da übrigens bie, well. b ih 
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So wie jedoch bei der ſich immer weiter ausbreiten⸗ 42 N 
den Macht der Paͤbſte dieſe zugleich mit mehrern weltlichen * 

Fuͤrſten in naͤhere Beruͤhrung kamen, mit ihnen Verbin⸗ 
dungen eingingen und wieder aufhoben, nachdem es ihr 
Intereſſe heiſchte, fo lernten auch die weltlichen Fuͤrſten 
nach und nach immer klaͤrer einfehen, wie fie mit den Paͤb⸗ 
ſten daran waͤren. Sie erkannten, daß es dieſen nicht unt 
die Ehre der Kirche, um die Aufrechthaltung der Religion 3 
ſondern blos um die Vergroͤßerung ihrer Macht zu thun 
ſey. Die niedrigen Ranke, zu welchen viele Paͤbſte ihre 5 
Zuflucht nahmen, mußten nothwendig Die anfänglich 5 


en 


tiefer herabſtimmen, und ſo geſchahe es im Verlaufe der 
Zeiten, daß nicht nur die Fuͤrſten und Großen, ſondern 
auch die niedern Volksklaſſ en eine viel geringere Meinung 
von den bisher ſo MEHR ER Aich en bes 
kamen. A 
Pabſt Bonifaz VIII., welcher zu Ende des isten 
Jahrhunderts lebte, mußte, 1 und re 
auch war, dennoch die für ihn fo unerfreuliche Erfahrung ja; 
. machen, daß er das nicht mehr gelte, was ſein dor aän⸗ 5 
"ge gegollen hatten. Bei einer zwiſchen ihm und dem 
Koͤnige von Frankreich, Philipp IV. oder Schoͤne DE # 
gebrochenen Streitigkeit erlitt er von dieſem Monarchen die 
N größten Demuͤthigungen, ohne fie abwenden zu konnen. 
S Jahre 1409 ſetzte eine Kirchenverſammlung zu *. 
Piſa zwei Gegenpaͤbſte ab, und waͤhlte an deren Stelle 11 
einen dritten Pa bt. * 0 Aich vi 
Sechs Jahre darauf ats) wunde auf ber Kirchen 
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* Belus gefaßt, daß der Pabſt ben Ausſprüchen einer 
Yon Kirchenverſammlung unterworfen und denſelben Gehor⸗ 
* ſam ſchuldig ſey. Auf eben dieſer Kirchenverſammlung 
entſetzte man auf einmal drei Paͤbſte, welche ſchon meh⸗ 
rere Jahre zum großen Aergerniſſe der Chriſtenheit fi ſich 
6 wechſelſeitig befeindet hatten, und waͤhlte ein neues 
k Kirchenoberhaupt. Wut Ba 


Andere Paͤbſte Bu durch ihren ganz unheili⸗ 
. Lebenswandel den Titel: Heiliger eye ſo 
Neentehrt, daß ſelbſt eifrige Katholiken ihre Namen mit 
*. Lbſhen nannten. Dieß war der Fall bei den Paͤbſten 
1 Alexander VI. und Julius II., welche kurz vor dem 
Anfange der Reformation regierten. 
W Alexander VI., eben fo wolluͤſtig als treufos, eben 
Rn fo herrſchſüchtig als habſüͤchtig, war ſchamlos genug, 

. ſich gewi Ausſchweifungen fogar Öffentlich zu ruͤh⸗ 
men, und brandmarkte feine Regierung durch Abſcheu⸗ 
lichkeiten aller Art. 1 ah E 1 
Seein Nachfolger, Julius II., hatte bei ii Wahl 4 
. verſprech muͤſſen, die von mehrern Geiſtlichen fur * 
boöchſt nöthig gehaltene Verbeſſerung der röm. Kirche fi 
N angelegen ſeyn laſſen zu wollen; allein er hielt nicht 
Wort und beſchaͤftigte ſich am wenigſten mit Dingen, 
. die ſeines Amtes geweſen ben. an gefiel in 5 
f buͤglich in der für ihn ſo unſchickli Ro lle 
oberers, und wollte die ehrenden! Lorbeern d des Feld 
en ſehn. in 


0 er, nach 6 
m, 


* Nach: 


n ſein ehrloſes Haupt geſch 
We führt 


ER 


a u 


— 


* 1 * 


erobert wurde, flüchteten viele griechiſche Gelehrte 1 die 
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ſucht ſo weit, daß er allen denen, welche einen Fran⸗ 


zoſen tödten 3 die ewige Seligkeit zur N 
nung verſprach. 

Von dem Character ſeines Nachfolgers, des in der 
Reformationsgeſchichte ſo bekannten Pabſtes Leo X., 
werden wir bei der geſchichtlichen Darſtellung ein ni 
reres zu ſagen Gelegenheit haben. 

Um jedoch die Leſer durch eine laͤngere Einleitung 
nicht zu ermuͤden, bemerken wir blos, daß die Refor— 
mation Luthers, von welcher wir hier eine hiſtori— 
ſche Skizze darlegen, beſonders durch die im 15. Jahr⸗ 


hundert wieder aufbluͤhenden Wiſſenſchaften, wobei die 


erſt erfundne Vuchdruckerkunſt (1436 — 1440) ungemein 
große Dienſte leiſtete, vorzuͤglich vorbereitet und her: 
beige führt wurde. Griechiſche Fluͤchtlinge muß— 
ten wohlthätige Befoͤrderer der Wiſſenſchaf— 
ten im abendlaͤndiſchen Europa werden 


Als naͤmlich im Jahre 1455 die bisherige Haupt⸗ 
ſtadt des morgenländifchen Kaiſerthums, Konſtantinopel, 


von den Türken unter Mohammed II. mit ſtürmender Hand 


hier wohnten, und das harte Joch der rohen Eroberer 


nicht ertragen wollten, nach Italien, wo bereits die Liebe 5 
zu den Wiſſenſchaften aus einem langen Schlummer er⸗ 
wacht war. Sie ließen ſich in den größern Städten 


Stallens haͤuslich nieder, wurden zum Theil auch als 


oͤffentliche Lehrer der griechiſchen Sprache angeſtellt und 


verbreiteten auf dieſe Art die Kenntniß derſelben uͤber 
die Alpen hinuͤber, nach Deutſchland, Frankreich und 
Eng d. Man fing an die g ten 1 ſorafdliger 


| A * 2 


zu ſtudiren und ihre beſten Schriſtſteller zu leſen. So 
wurde man unvermerkt mit dem Geiſte der Alten ver⸗ 
trauter, vermehrte die Summe ſeiner Kenntniſſe, und 
erweiterte nicht allein feinen Ideenkreis, ſondern ſchoͤpfte 
auch edlere Gefühle aus dieſen erfriſchenden Quellen. 

Allmählig kamen auch diejenigen Wiſſenſchgften 
welche mit der Religion in naͤherer Verbindung ſtehen, 
empor und fingen an, da fie bisher wie abgeftorbene 
Baͤume da geſtanden hatten, neue Bluͤthen zu treiben. 
Man las fleißiger die Urkunden der Religion und ſtu⸗ 1 
dirte die Grundſprachen, welche dazu nöthig waren. 
Man fand in den heiligen Urkunden andere Dinge, als 
man bisher gewußt hatte, und oft das Gegentheil, von 
dem, was die Kirche lehrte. 

Das Anſehen der Geiſtlichen fiel und man ergoß ſich 
bald in laute Schmaͤhungen gegen ſie, bald in lachenden 
Spott und beißende Satiren. Die Moͤnche mußten die 
10 Geißel derſelben um fo mehr fühlen, je weniger fi fi e mit dem 
Geiſte der Kultur fortgeſchritten waren, je anmaßender ihr 


Stolz, je laͤſtiger ihr Umgang, je veraͤchtlicher ihre Faul⸗ 
| ku heit, je laͤcherlicher ihre Unwiſſenheit und je aͤrgerlicher ihr x 
f 755 Lebenswandel war. Obgleich manche unter ihnen ſich vor 
6 10 den Uebrigen ruͤhmlich auszeichneten, fo druͤckte doch i im 
| Allgemeinen den Moͤnchsſtand tiefe Verachtung darnieder⸗ 


Aber es ſtand im Buche des Schickſals geſchrieben, 
| daß ſelbſt aus büftern Kloſtermauern ein hel⸗ 
| les Licht hervorbrechen follte, welches die 
Finſterniß vertrieb und die dunkle Nacht in 
pellen Tag verwandelte! 
1 
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SefSichtihe Darſtellung ber wesen 
Luthers. | 1 


Der berüchtigte Ablaßkraͤmer und Gimeb 
Johann Tezel, der Sohn eines Leipziger Goldſchmids, ein 
Menſch, ſchon gebrandmarkt durch grobe Schandthaten, ; A 
und alſo ſelbſt ein großer Sünder, war dennoch der un⸗ ; 
verſchämteſte Sündenmaͤkler. — Mit marktſchreieriſcher | 
Redſeligkeit bot er überall ſeine loſe Waare feil, und * 1 
ließ kein Mittel unverſucht, das bethoͤrte Volt auf bie u 
Treſflichkeit dieſer Waare aufmerkſam zu machen. un⸗ 
ter Glockengeläute, beim Geſange der Schulchöͤre, mit 
Vortragung eines Kreuzes, zog er, begleitet von Gei 5 
lichen, Moͤnchen und ſelbſt von Rathsherten, in d 
Kirchen ein, und ſchlug hier, Orten, ee PN 
Verehrung des peiligfien efens gewebe wa. 
l, ſeinen unheiligen Suͤndenkram au 
Das bekannte Spruͤchelchen: 

„Sobald das Geld im Kaſten klingt, a 
ö Sobald die l in Himmel ſpringt. 1 
er nicht nur aͤufig im Munde, ſöndern es ſtand 
N EHRE a 


„  & 


1 * 420 ei 1 


Eiͤndenvergebung erkaufen — ja, man 2 far 
4 Suͤnden, welche man erſt noch begehen wolle, im Vor⸗ 

u aus durch Ablaß tilgen und loskaufen. — Bas 

5 = Tezel, dieſer Meiſter ain der Geldſchneiderei, 

1 


N hatte übrigens auch feine eigene Geldtare fur die 
3 Suͤnden. Sie war gar ſehr verſchieden und die Miſſe⸗ 

ü thaͤter kamen eben nicht wohlfeil bei ihm weg. | 
Ein Kirchenraub und Meineid koſtete 9 Ducaten; 

5 ein begangener Mord 8 Ducaten; eine Vierweiberei 6 
Ducaten; eine ſogenannte Zauberei 2 Ducaten. Die 

Erloͤſung einer Seele aus dem Fegfeuer hingegen konn⸗ 

ten unbemittelte Perſonen um den billigen Preis eini⸗ 

ger Groſchen von ihm erhalten *). 

Es war natuͤrlich, daß ſolches Unweſen jeden Men⸗ 
ſchen empoͤren mußte, der noch einige Vernunft und 
noch einiges Gefuͤhl hatte. Aber die Meiſten ſchwie⸗ 
gen und ließen ihren Unwillen nicht laut werden, weil 
es zu gefährlich war, ihn zu äußern. 88 5 i 
N Vorzüglich empoͤrte dieſer ſchaͤndliche Ablaßhandel 
den redlichen, offenen, mit der heiligen Schrift vertrau— 
ten Auguſtinermoͤnch, Doctor der Theologie und oͤffent⸗ 
lichen Lehrer zu Wittenberg, Martin Luther. N 

Martin Luther, am roten Nov. 1483 zu Eißleben 
in der Grafſchaft Mansfeld geboren, welche ! damals 9 
mehreren Grafen, theils Bruͤdern, theils Ve e 5 


hörte, konnte ſich keiner vornehmen Gebur en 1 


. 


5 um abgefchtebene Sa en aus ven Fegfeuer zu e 
man fo viel zu geben, als der Verſtorbe 
feines Standes oder ae in einer 

bet . g 
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| enn ſein Vater, Hanns Luther, war, wie Jedermann 
weiß, nur ein armer Bergmann aus dem zwiſchen Ei— 
ſenach und Salzungen gelegenen Dorfe Moͤra, wurde 
jedoch in der Folge Rathsmitglied zu Mansfeld und 
kam in etwas beſſere Umſtaͤnde. ö 

Der junge Luther kam in die Schulen nach Mag- 
deburg und Eiſenach, mußte ſich anfaͤnglich ſein Brod 


kuͤmmerlich genug als Currentſchuͤler vor den Thüren 


verdienen, und wurde nicht ſelten mit ſchnoͤden Worten 
empfangen, bis er durch die Guͤte der Gattin Conrad 
Kotta's, welche von des Knaben Andacht gerührt worden 
war, in eine bequemere Lage verſetzt wurde, die ihn von 
druckenden Nahrungsſorgen befreiete. 
Im Jahr 1501 ging er als 1 jähriger 9 
auf die Univerſitaͤt zu Erfurt, wo er auf der daſigen 


Bibliothek die erſte (lateiniſche) Bibel fand. Er wollte 
ſich, nach dem Willen ſeines Vaters, der Rechtswiſſen⸗ 3 
ſchaft widmen, allein der gewaltfame Tod feines jugend 


lichen Buſenfreundes Alexius machte einen ſo ſtarken 


Eindruck auf ſeine Seele, daß er, ohne Vorwiſſen ſei⸗ 
ner Eltern, im Jahr 1505 ins Auguſtinerkloſter zu Eis 


furt ging, und ſich dadurch beſonders den Unwillen ſei⸗ 
nes Vaters, der kein Freund der Moͤfiche war, zuzog, 
aber bald wieder mit ihm ausgeſoͤhnt wurde. Hier 


machte er die für ihn fo vortheilhafte Bekanntſchaft des 
Generalvicars des Auguſtinerordens, Johann von Stau- 


pit, eines Mannes von redlichem Herzen, ſanftem Cha⸗ 
rakte ’ nicht gemeinen Kenntniffen, maß der zugleich bei 


. 

* 2 
1 Sr 
al 5 
% urn 
1 
„ 
7 A 
x 

1 eu 

8 


Zu er. 


> Ya 


1 # 
Be * — . 
Der Empfehlung Staupitzens hatte ed * z 

verdanken, daß er im Jahr 1508 auf die nie lange 1 
erſt von Friedrich dem Weiſen geſtiftete Univerfi Bit 

e tenberg als Öffentlicher Lehrer der Weltweisheit berufen 
5 und dann auch von der Wia e zum Predigen 
ernannt wurde. 

Zwei Jahre ſpaͤter (810) machte er in feinen Or⸗ 
densangelegenheiten, die er auch gluͤcklich beilegte, eine 
für feine Menſchenkenntniß ſehr nuͤtzliche Reiſe nach 
Nom, lernte den paͤbſtl. Hof und deſſen Umgebungen 

Korte der Nähe kennen, fand alles ganz anders, als er 
erwartet hatte, beobachtete aber, gegen ſeine ſonſtige 


$ Bi Gewohnheit, immer eine merkliche Zuruͤckhaltung, wenn 
1 er dug, i verficherte 521 daß ihn 2 end 


1 einzuwenden, Hatte, auf Kosten des Kur 
1 ‚Bor 1512 DR der Theologie, und be 


gin 19 wurden allgemein geſchaͤtzt, gern 
baus beſucht. — nec aber würde ſi 1 8 


4 wenn er licht, ſaſt f wi 


. derſelben herausgezogen 1 ein weites { 
J Wirkens e worden . 
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Luther We ſehen, daß eine 4 4 Volks aus der 
Umgegend Wittenbergs nach Juͤterbock ſtroͤmte, um Sin: 
denvergebung zu erkaufen, mußte hernach im Beichtſtuhle 
hoͤren, daß Viele ſeiner Beichtkinder, auf die geloͤſten Ab⸗ 
laßbriefe trotzend, von keiner wahren Lebensbeſſerung et⸗ 
was wiſſen wollten, und dagegen die gekauften Ablaßzet⸗ 
tel *) vorzeigten. Er verweigerte als ein redlicher Seel⸗ 
ſorger den irregeleiteten Beichtkindern die gewoͤhnliche 


— 


Abſolution, und dieſe nahmen dann wieder ihre Zuflucht 7 


zu Tezeln, indem ſie ſich uͤber die a ihres Beichtva⸗ 
ters bei ihm beſchwerten. A 
Kaum vernahm dieß Tezel, fo ee er uͤber 

den, wie ihm duͤnkte, ſo unbefugten und kecken Sitten⸗ 
richter, beſtieg im Feuereifer die Kanzel, uͤberhaͤufte alle 
Veraͤchter des Ablaſſes mit Schimpfworten, wie fie nur 
dem Munde gemeiner Menſchen entſtroͤmen, beſchuldigte 
ſie der Ketzerei, bedrohte ſie (denn er war zugleich Ketzer⸗ 
richter) mit dem Scheiterhaufen und ließ, um ſeinen Dro- 
hungen Nachdruck zu geben, mehrere Male auf dem Mark⸗ 

te zu Juͤterbock ein großes Feuer anzuͤnden, womit er zu 
erkennen geben wollte, daß allen Gegnern des Ablaſſes, 
als offenbaren Ketzern, der Tod in den nz des 
Scheiterhaufens . 


* 
* 


„ Men bediente ſich zu ſolchen Ablaßzetteln gedruckter ug 


re nach Art der Päſſe, in welche der Ablaßprediger die Namen 


und die Suͤnden derer, die ihn in Nahrung geſetzt hatten, e 
zuſchreiben pflegte. Dieſe Quittungsſcheine wurden dann m 
in die Beichte genommen und vorgezeigt, wenn die Beichtv 
gewiſſe Bußen auf die we angezeigten Sünden ln 


ollten. 4 
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fi durch weit ſchreckhaftere «Gegenftände nicht az der 
Faſſung bringen ließ. Er ging jedoch mit einer Behut⸗ 


burg, dann aber auch an den Kurfuͤrſten von 1 Al⸗ 
he ſelbſt zu ſchreiben. 

=; Seine Briefe ſind die redendſten Beweiſe von der 
Fi Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnung, daß es ihm bloß um die 
9 Sache der Religion und Wahrheit zu thun ſey. Er ſtell⸗ 
te namlich den genannten Praͤlaten mit beſcheidenen, aber 
kraͤftigen Worten die Anmaßungen der Ablaßhaͤndler vor, 


| ; 9 welche den roͤmiſchen Stuhl ſchaͤndeten, und bei allen 


redlich Geſinnten in uͤblen Ruf braͤchten, ermahnte ſie, 
ſolchem Unfuge vermöge ihres heiligen Amtes zu ſteuern 
und nicht ferner zu geſtatten, daß das Heiligſte des Men⸗ 
ſchen, die Religion, durch eine ſo ſchaͤndliche e, 
entehrt und herabgewüͤrdigt wuͤrde. Ka 
| Allein Luther hatte hier eine neue Getegenfei e Er⸗ 
fa rungen zu machen, welche fein Herz mit Ir Ir 
e Üten. Einige Bifchöfe antworteten ihm gar nicht, an⸗ 


fie konnten und durflen ge 


e Geſchaf a 


ſchaͤftsträger nichts unternehmen, und er 


ſamkeit bei dieſer Sache zu Werke, welche ſeine Wider⸗ 5 
ſacher ganz unbeachtet gelaſſen haben, indem fie ihm Bors 
> würfe über Voreiligkeit machten. Er glaubte jetzt 

noch im ganzen Ernſt, daß die paͤbſtl. Heiligkeit ſelbſt 

durch den ſchaͤndlichen Ablaßhandel entweihet würde, und 
entſchloß ſich, in dieſer Angelegenheit zuerſt an die Biſcho⸗ a 
4 fe von Meißen, Brandenburg, Naumburg und Merſe⸗ 


bete gaben ihm ſchlechten Troſt, indem fie ferieben: 


* 


Luther war wol am wenigſten der Mann, Ne ein 
ſolches Gaukelſpiel ſchrecken konnte, er, der in der Folge 


** 


thun, wenn er ſi ch nicht weiter 1 Dingen bes 
faſſ ete. — Si; 5 
Am ſchlimmſten war ei * 


| bei dem Surfürften von 
Mainz, Albrecht, in gegenwärtiger Angelegenheit bera- 
then. Dieſer geiſtliche Fuͤrſt, ein Bruder des ſtaatsklugen, 
aber eifrig katholiſchen Kurfuͤrſten von Brandenburg Joa⸗ 


chim I., welchen wir weiter unten naͤher kennen lernen er 5 

. werden, hatte nämlich, wie bekannt, vom Pabſte die 0 
Oberaufſicht uͤber den Ablaßhandel erhalten, und ſein N 
Charakter ſtimmte überhaupt mit dem des e tit⸗- a 
len Stuͤcken überein . 
Er liebte, wie ber Pabſt Leo, die Wiſenſchaſten, u. Br 

und begünftigte die Gelehrten, aber er liebte noch mehr 5 

die Pracht. Sein Hof gehörte unter die uͤppigſten in 4 
Dieutſchland, und man ſahe an ihm keine Spur davon, x 
daß es der Hof eines geiſtlichen Fuͤrſten war. Bei ſeiner er 


Liebe zur Verſchwendung gebrach es ihm daher auch oft, 
wie dem Pabſte, an Geld, und es war ihm in dieſer Hin⸗ e 
ſicht jedes Mittel Pilkemggen, ſich neue Geldquellen, 


wenn die alten bereits verſiegt waren, zu eroͤffnen. Er 5 
benutzte den pabſtlichen Auftrag in Betreff des Ablaſſes ö 55 
mit Gewandtheit und kaufmaͤnniſchem Geiſt, war gewiſſer⸗ 8 8 


maßen Oberpachter des Ablaſſes, und bezahlte mit dem 
dadurch geloͤſeten Gelde noch Rückſtaͤnde, welche er für am 
ſein Erzbisthum Magdeburg der paͤbſtlichen Kammer u. 
ſchuldig war. Er hatte, da die Sache fo im Großen ger 994 
trieben wurde, ſeine Untercommiſſarien, welche in Deutſch⸗ 
d umherzogen, Ablaß e und ihre Obern ſo wie 


* 
Face ereicherten. | * 6 


5 


ſondern mit einem der 


* i Deutſchlands zu 19 eitsliebe 
3 nicht ſo groß, ſeine Ueberzeugung nice 05 innig, 3, fein a 
1 Eifer fuͤr die Sache der Religion nicht ſo feurig u 8 
* . ſein Vertrauen auf den Beiſtand des Himmels nicht „ 


1 feſt geweſen, ſo wuͤrde er ſich nicht entſchloſſen haben, 4 
einen fühnern Schritt zu thun. Allein Luther glaubte 


jetzt ihn thun zu müffen, und handelte alſo aus den 


g . BF reinſten Beweggruͤnden, wenn man gleich dabei zugeben Me 
* * kann, daß einiger Unwille gegen Tezeln, welches für 
5 b 


wahr ein edler Unwille genannt werden konnte Antheil 
Se 9 5 an feinem Entſchluſſe gehabt habe. BR 
17 8 Wr Zuerſt predigte er in der Schloßkirche zu Wittenberg, 

| he aber auch in der Stadtkirche mit Nachdruck gegen 
8 . 5 den; Ablaß, zeigte, daß der wahre an ſeine Seligkeit 
u) beſorgte Chriſt ſich nicht begnügen dürfe, Ablaß zu loͤſen, 
ſondern daß er fein Herz wahrhaft beffern, ſein Leben 5 
5 575 vollig ändern müffe, wenn er der wage ſeiner Sin: 0 
N den bei Gott gewiß ſeyn wolle * 5 

. Dann ſchlug er, am 31. Oktober 1517, jene Ber 
ten 95 Theſes oder Saͤtze gegen den Ablaß an der Schloß⸗ 
. kirche zu Wittenberg in den Nachmitta gsſtunden N 
5 foderte alle Wahrheitsft eunde zur MA Zu 
lung derſelben auf. Dieſe Saͤtze waren in n 
. Sprache abgefaßt (rheses de indulgentiis), und tamen 8 
Bi: 705 weſentlichen 1 mit ſeinen 111 2 
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noch keine ganz gereinigten Begriffe vom Ablaß, ließ auch 
noch manche paͤbſtliche Lehren, z. B. die vom Fegfeuer, 
unangetaſtet. Eben ſo wenig verwarf er den ganzen Ab⸗ 
laß, ſondern behauptete bloß, daß ſi ch derſelbe auf die, 
durch die Kirchengeſetze auferlegten oder fogenannten cas 
noniſchen, nicht aber göttlichen Strafen der Sin# i 
den erſtrecke; daß die Vergebung der Sünden nur allein a * 
von Gott nach vorhergegangener Reue und Beſſt erung er⸗ 
langt werden koͤnne. 7 3 
„Der Pabſt, ſagt er in ſeinen Theſen, wilk, noch BEN | f 
kann nicht eine andere Poͤn (Suͤndenſtrafe, das latei⸗ 
niſche Wort Po ena) erlaſſen, außerhalb derer, die er 
feines Gefallens oder laut der Canonum (päbſtlichen 1 
Satzungen) aufgelegt hat. 1 N 
Einige andere dieſer Saͤtze lauten alſo: N 
* „Die predigen Menſchentand, die da vorgeben, daß, i er, 
ſobald der Groſchen in den Kaſten geworfen klinge, die „W. 
Seele von Stund an aus dem Fegfeuer fahre.“ 7 
„Vor denen ſoll man ſich wohl hüten, welche vors 
geben, des Pabſtes Ablaß ſey die höͤchſte und wertheſte 
Gottesgabe, 7445 der Menſch mit Gott wert 

* wird.“ a . 

j „Die Ablaßprediger irren, welche ſagen, daß durch 
des Pabſtes Ablaß der Menſch von aller e 
los und felig werde.“ 

„Ein jeder! Chriſt, der wahre Reue und ih hat über 9 
ſeine Suͤnden, der hat völlige Vergebung von Suͤndenn 
ſchuld, die ihm auch ohne Ablaß gebührt. . A * d je 

1 . Sith ſpricht: hi 1 das Hähne ng 


, 


ben ſeiner Glaͤubigen auf Erden eine ae Ne i 
ſeyn ſoll ).“ 


. r u 
7 ed. 
2 * J 

12 


N Die Saͤtze Luthers fanden, wie fe es ſchon ihrer 
Kürze und Buͤndigkeit wegen verdienten, ſo vielen Bei⸗ 
fall, daß ſie binnen 14 Tagen durch ganz Deutſchland, 
und innerhalb eines Monats durch den groͤßten Theil des 

5 chriſtlichen Europa's ausgebreitet wurden, „als w aͤren 

8 die Engel ſelbſt Botenläufer und trug ens 

vor aller Menſchen Augen,“ wie ſich ein alter Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſehr naiv ausdruͤckt. — 

Es verdient hierbei angemerkt zu werden, daß die 
Lutherſchen Theſes noch in demſelben Jahre zu Straßburg 
0 an mehrern Kirchenthuͤren angeſchlagen wurden. * 
5 u » Sie fanden überall Leſer und Beurtheiler, und was 

* A das. Geſpraͤch des Tages. Fuͤrſten und Hofleute, 
Gelehrte und ungelehrte beſchäſtigten ſich mit ihnen. Als 

73 9 folgenden Jahre (1518) der damalige deutſche Kaiſer 
Maximilian I., der überhaupt mit ber roͤmiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit eee war und eine Kirchenverbeſſerung für 
noͤthig hielt, auf dem Reichst 5 zu Augsburg die Luthe⸗ 
riſchen Saͤtze zu leſen bekam, fragte er den kurſaͤchſiſchen 
Rath Pfeffinger: was macht euer Moͤnch i in Wittenberg? 

185 Sätze ſind traun! nicht zu verachten. Er wird ein 
1 Spiel mit den Pfaffen anfangen. Durch eben dieſen 


1 


cens: Seen agite, voluit omnem et 0 
Pe. num vitam esse ron a 


0 ’ 5 Dieſer Bee RUN ſchoͤne Satz iſt im Original alſo von kuthern 
# 0 . r us et magister noster, Christus . Pr & 
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Rath ließ der Kaiſer dem Kurfürſten von Sachſen, Fried⸗ 
rich dem Weiſen, ſagen: et folle den Mönch fleißig ber 
wahren, denn es koͤnnte ſich zutragen, daß man ſeiner be⸗ 
duͤrfe. | 4 
Auch der Biſchof von Würzburg, Lorenz von Bre, 0 
einer der aufgeklaͤrteſten geiſtlichen Fuͤrſten feiner Zeit, 
welcher die vielen Mißbraͤuche und Irrthuͤmer, welche ſich 
in der Chriftenheit eingeſchlichen hatten, mit Wehmuth 
änfahe und eine Abſtellung derſelben ſehnlich wünſchte, * 
gab den Sägen Luthers feinen ungetheilten Beifall, und 1 a . 
bezeigte von dieſer Zeit an eine herzliche Zuneigung zu 
ihm. Er hatte Luthern auf ſeiner ann nach Heidelberg, a 
wo er im Fruͤhlinge des Jahres 1518 einer Generalver⸗ 4 1 
ſammlung ſeines Ordens beiwohnte und daſelbſt auch eine ” 
öffentliche Disputation hielt, perſoͤnlich kennen gelernt, 
und den freimuͤthigen, biederherzigen Mann lieb gewon⸗ * 
nen. Noch kurz vor ſeinem Tode, der leider ſchon im fon / 
genden Jahre (1519) erfolgte, ſchrieb er an den Kurfür⸗ a f 1 
ſten von Sachſen, empfahl ihm re a id Lu⸗ 3 
ther mit den Worten: Ew. Liebden wo e ja den from⸗ 
25 Mann D. Martinus nicht wegziehen laſſen. 
Dieſe Empfehlung eines ſo achtungswuͤrdigen & 
een auf Friedrich den Weiſen nicht geri Her 
Eindruck, und gefiel ihm ſo wohl, daß er den biſchöſli⸗ 
chen Brief von Lochau aus, ſeinem gewohnlichen Aufent⸗ 
haltsorte, feinem Hofprediger Spalatin, der dieſe Anek⸗ 
vote ſelbſt erzählt, in einer Sr Aube 
kickt Fenn 
N zufrieden mit Luthern und mene 
aren dag wie leich zu erachten, der Sur 


es 


Albrecht von Mainz und der Seite Johann 
Tezel nebſt ſeinen Conſorten. Freilich verloren ſie e am 
meiſten dabei, wenn die sch m. den Krag aufgeklärt 
wurde. e 
Tel wollte feinen ihm fo eintraͤglichen Handel Auf, 

keine Reife in Verfall kommen laſſen, und war daher auf 

ein Mittel bedacht, ihn von neuem in Gang zu bringen. 

Er ließ in dieſer Abſicht von einem Lehrer der Theologie 

zu Frankfurt an der Oder, Conrad Wimpina, jedoch un⸗ 

tftttr ſeinem eigenen Namen, eine ſogenannte Widerle⸗ 

5 gungsſchrift der Lutherſchen Saͤtze ausfertigen. Denn 

AU fie ſelbſt zu machen, fehlte es ihm an gelehrten Kennt⸗ 

u niſſen. Auch vertheidigte er, unter Wimpina's Vorſitz, 

erſt 106, dann noch 50 Saͤtze zur Mechtfetſepeg des ku ß 
4 laßhandels. 5 

5 Schon die Aufſchrift dieſer Saͤtze gibt zu erkennen, 

was man von dem Inhalte zu erwarten hat. Sie kale * 

folgendermaßen: nr 

„Nachgeſchriebene (nachſtehende) Spruͤche ( Sate) 
wirds Bruder 3 in der hohen Schule zu Frankfurt an 

der Oder in Kurzem auf einem gewiſſen beſtimmten Tag, 

9 welchen er zu rechter Zeit anzeigen wird, ‚Öffentlich ders 6 5 
theidigen und erhalten Gu behaupten ſuchen), aus 15 * 
chem bald im erſten Anblick gänzlich erkannt ſoll werden, 7 
wer ein Ketzer, Abtrünniger, Halsſtarriger, Werften, | 

Irriger, Aufrühreriſcher, Plauderer, Frevler un 

rechter zu achten ſey. Gott zu e und dem boſtoli⸗ 
ſchen Stuhl zum Prei. 4 n 

. Die ſchoͤnen E Ehrentitel, die be ſo feeige ſam⸗ 

77 be waren, gallen, wie | | 


U 
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thern, Er laſſen zugleich einen Blick in Ae Gemüth ö 


thun. 


Die Saͤtze ſelbſt enthielten die lacherlichſten Behaup⸗ 


tungen von der Gewalt des Pabſtes im Himmel und auf 
Erden, die ſchamloſeſten Anpreiſungen des Ablaſſes, ſo 


wie die niedertraͤchtigſten Verketzerungen Aller, welche 
dergleichen Behauptungen nicht glauben wollten. Zu⸗ 
gleich ließ Tezel Luthers Saͤtze gegen den Ablaß zu Frank⸗ 
furt verbrennen, und Luthers Freunde zu Wittenberg N 


vergalten Gleiches mit Gleichem; denn ſie verbrann⸗ 
ten ebenfalls mehrere, unter Tezels Namen eifihienene 


Schriften. — 

Die Dominikaner fingen nun auch an, auf allen 
Kanzeln ihre Stimmen laut gegen Luthern zu erheben. 
Sie waren überhaupt den Auguſtinermoͤnchen nicht guͤn⸗ 
ſtig, und es herrſchte ſchon lange Neid und Eiferſucht uns 
ter beiden Orden. 


Auch ein ehemaliger Freund Luthers, IL En 


Eck, Lehrer ber Gottesgelahrheit zu Ingolſtadt und zus 


gleich Vicekanzler dieſer Univerfität, trat oͤffentlich gegen 
ihn auf und ſuchte ihn ſeiner Irrthümer zu übers 
führen. Doch war dieſe Schrift mit weit mehr Behut⸗ 
ſamkeit und Glimpf geſchrieben als ſeine nachmaligen N 


Streitſchriften. 

Selbſt die Obern des Auguſtinerkloſters zu Witten⸗ 
berg ermahnten Luthern freundſchaftlich, er ſolle ihren 
Orden nicht durch bedenkliche Neuerungen in uͤblen Ruf 
bringen. Luther antwortete ihnen: er habe ſeine Pflicht 
zu . geglaubt und wolle das Uebrige Gott über: 
laſſen. 12 u ur 9 


— 


2 eee N. 1 1 8 
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N Dieſer Grundſc 16 ſchien immer feier in ſenen k 
zen Wurzel zu faſſen, jemehr ſich die Zahl ſein, einer 55 
5 dberſacher vermehrte; diefer. Grundfag wurde in der Folge 
zur unabaͤnderlichen Richtſchnur ſeines Lebens. Die Ue⸗ 
3 berzeugung feine Pflicht gethan zu haben ruͤſtete Lu⸗ 
8 * thern mit dem Muthe aus, welchen wir an ihm mit 
Recht bewundern, und die Beharrlichkeit, mit der er 
v der erkannten Wahrheit unter allen umſtänden tren 
blieb, macht ihn jedem Freunde des Wahren und Guten 
| ehrwürdig. 
ze * Zwei Dominikaner, Spylveffer Prier 75 in Jakes 
von Hochſtraat, verlaͤumdeten Luthern beſonders am paͤbſt⸗ 
N lichen Hofe. Der Letztere, Ketzerrichter zu Coͤln, ein 
blutdürſtiger Mann, rieth geradezu, ihn durch den Schei⸗ 
6 terhaufen zu widerlegen. Der Erſtere hingegen, der die 
1 Stelle eines paͤbſtlichen Oberhofmeiſters zu Rom beklei⸗ 
dete und zugleich Buͤchercenſor war, ſchrieb ein Geſpraͤch 
von der Gewalt des Pabſtes, und behauptete darin ge⸗ 
gen Luthern, daß der Pabſt allein das Recht, habe, 
Glaubenslehren vorzuſchreiben. „Die chriſtliche Kirche, 
ſagte er, iſt ein Reich, worin der Pabſt gebietet, wie ö 
ein Regent in ſeinen Staaten; diemand, ſeloſt nicht eine 
Kirchenverſammlung hat das Recht, über paͤbſtliche us 
ſpriche zu urtheilenz dem Pabſte if, von Gott ſelbſt das 
. Recht verliehen, die Kirche zu regieren; die ganze Welt 
* kann die Macht des Pabſtes nicht ſchmaͤlern, ei 
N  henverfammi ung darf ibn feiner Würde entſetzen ) un 
n wenn er auch übrigens fe viel Aergerniß aur tet 
er Vie Manſchen e 5 c RR RT 


18 Es iſt 3 a fe a: wohlthaͤtige und ver⸗ ö 
nünftige Katholiken mit dieſer Schrift u Si was 
ren, und der berühmte Erasmus verſichert, der Pabſt 
ſelbſt habe dem Prierias, der ſie ihm zugeeignet hatte, 
geboten, kuͤnftig über dieſe Materie — zu ſchweigen. * 2 
Luther arbeitete indeß nach der Ruͤckkehr von ſeiner 
weiter oben erwaͤhnten Reiſe nach Heidelberg, wo er die 
Bekanntſchaft eines Martin Bucer, Johann Brenz „Er⸗ a 
hard Schnepf, welche hernach in der Reformationsge⸗ * 7 
ſchichte bedeutende Rollen ſpielten, gemacht hatte, eine 1 
neue Erklaͤrung ſeiner Saͤtze vom Ablaß aus, um e an 4 
den Pabſt Leo X. zu überſchicken. — . 8 
Leo X., der um dieſe Zeit den Stuhl Petri bee 0 | 
war ein Sohn des berühmten Lorenz von Medici, dieſes 9 
"großen Beförderers der Künfte und Wiſſenſchaften. Se 
zeitig erhielt er guten Unterricht in den alten Sprachen 
der Griechen und Römer, bekam dadurch an ihrer Litera- 
. tur Geſchmack, und wurde, als er im Jahr 1515 den * a 
paͤbſtlichen Stuhl beſtieg, ein Beförderer der Gelehrſame ane 
keit, ein Goͤnner und Unterſtützer gelehrter Männı J 
9 4 Seine Freigebigkeit gehen dieſe iſt allerdings ruͤhm 
ob man gleich nicht unbemerkt laff laſſen darf „daß oft nur 
die Eitelkeit den meiſten Antheil 9 hatte. Leo b aß 
manche Eigenſchaften, welche einen weltlic N 
ſtenthron geziert haben würden; allein es f. le ſehr Er 
viel 8 um ein wuͤrdiges geiſtliches Oberhaupt RR | 
der Kirche genannt werden zu koͤnnen. Unbekannt mit . 
Pe actor, Religionslehren beſtieg er den nabfls 3 
’ n Stuhl, und 2 ee e An gen 4 
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ee 
abtig, die großen Lücken in ſeinen Religionskenntniſſen 
' auszufüllen, — Er benutzte übrigens, wie faſt alle feine 
Vorfahren, jede Gelegenheit, die Macht des roͤmiſchen 
Stuhls auf Koſten der weltlichen Macht auszudehnen. 
Bei ſeiner ausſchweifenden Prachtliebe war er auch vor⸗ 
zuͤglich darauf bedacht, den von ihm und feinen beiden, 
1 bereits in der Einleitung genannten Vorgaͤngern ganz 
| erſchöpften Kirchenſchatz wieder anzufüllen. Der Ablaß⸗ 
handel ſchien ihm 5 ein ſehr bequemes Mitte zu 
ſeyn. 2 1 ee N 
Es duͤrfte hier der ſchicklichſte Ort ſeyn, etwas vom 
RER dieſes fo berüchtigten Handels zu ſagen. u 
Es war ſchon von den aͤlteſten Zeiten der chriſtli⸗ 
Gen Kirche her gewohnlich, daß jeder Biſchof die kirch⸗ 
lichen Strafen, welche durch die Kirchengeſetze auf gewiſſe 
al gehungen geſetzt waren, entweder mildern oder auch, 
7 *. nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, ganz aufheben konnte. 
N In der Folge bewies man ſich, durch die Nothwendigkelt 
E f gedrungen, noch gelinder gegen Buͤßende; denn ſchon 8 
zu Ausgange des 6ten Jahrhunderts der K 
1 5 Zeitrechnung rs es Pabſt Gregor Bi 4 feine 
1 Intereſſe gemäß, die Strenge der älter irchengeſeze, f 
= a die zum Theil ſehr 1 aa zu mildern, ie von den 
Biſchoͤfen aufgelegten rchlichen c 1 


9 erlaſſen und ſie in ſogenannte gute Werke, de h. ech 
FB fromme Stiftungen‘, zu verwand er 
Rh be ſteigende Aberglaube zog in den ‚folgen | 


„ 


4 „ * 1 
der Andachtsuͤbungen von den Kirchenſtrafen ſich au 1 a 
freien. N 
Diergleichen baß ende Pilger RE. nie as, * 


leeren Haͤnden, und die paͤbſtliche Schatzkammer befand 

ſich bei den reichlichen Spenden dieſer Bußenden unge 
mein wohl. Die Paͤbſte verbanden nach und nach durch 

eigene Freiheitsbriefe mit der Beſuchung mehrerer 85 


roͤmiſchen Kirchen für diejenigen, welche ſich dort zur . 
Meſſe oder zum Gebet einfinden wuͤrden, einen beſtimm⸗ . # 
ten Ablaß. Man nannte die zur Buͤßung angeſtellten 4 


Herumwanderungen in den Kirchen Stationen, und ſie 
kamen im ı2ten Jahrhundert auf. ui 
Um aber die Eintraͤglichkeit derſelben zu vermehren, da 
führte Pabſt Bonifaz VIII. im Jahre 1300 das ſogenannte 9 
Jubeljahr ein, in welchem alle Pilger, die nach Rom 
wanderten, den vollkommenſten Ablaß erhalten konnten. 
Nach der Verſicherung eines Augenzeugen waren damals 
gegen 200000 Menſchen Tag für T Tag in Rom zugegen, 
und wenn an einem Tage 30000 Fremde dieſe Stadt ver⸗ 
ließen, ſo fanden ſich gleich eben ſo viele andere wie⸗ 
ü 5 ein. 10 5 
Die pabſe, welche durch 820 Veranſtaltung ſich 
eine fo. ergiebige Geldquele eröffnet hatten, wan 
nun, daß dieſelb immer reichlicher fließen moͤchte 
betten die Jubelje re, welche ſonſt nur alle Jahrhun⸗ 
datt ee wa auf 50 und le, 
e 

ea Man hat die nen, welche nach und nach 1 5 
dur Ablaßhandel in die roͤmiſche Schabkammer ae N 
uf 8 PR des unter dep * 


ganzen Chriſenhett ae baaren Geldes urge 
ſchlagen. 1 . N 

Der prachtliebende Pabſt Leo ließ alle die, welche 

zum Bau der ſchon von ſeinen Vorfahren angefangenen 

| 5 Peterskirche in Rom eine Beiſteuer geben na die 

N des Ablaſſes ebenfüls genießen.. 

uther ſetzte, um auf ihn zuruͤck zu kommen „an die⸗ 

ſen Pabſt ein Schreiben auf, „erzaͤhlte darin den ganzen 

Vorfall des Streites uͤber den Ablaß, legte ſeine neu aus⸗ 

gearbeiteten Saͤtze daruͤber bei, und unterwarf ſich demü⸗ 

thig dem paͤbſtlichen Ausſpruche, welchen er, nach ſeiner 

eigenen Erklarung, als Ehriſti 1 e 

anſehen wollte. 

Leo X., der ſich, wie wir ihn bett kennen, fur 
ganz andere Dinge als für Kirchenangelegenheiten inter⸗ 
eſſirte, hatte anfänglich die ganze Sache für ein Mönchs⸗ 

gezaͤnk gehalten, dergleichen damals nicht ungewoͤhnlich 

waren, und Luthern ſogar als einen guten Kopf gelobt, 

die Verunglimpfungen ſeiner Feinde (der Dominika ner) 

dem gewöhnlichen Neide zugeſchrieben und 0 ö 
0 1 er Aufmerkſamkeit für ganz Pe: gehalten. : 

Als aber der Brief Luthers in ſeine Hände eu war 
er bereits durch die wiederholten Erinnerungen und Kla⸗ 
hen der Dominikaner dahin gebracht worden, daß er ſich, 

ohne eben d die Sache in genauere Unter uchung Bas 
zu haben, 7 bewegen ließ, ige 190 ge 
gen den kecken Auguſtinermönch einzuleiten. — Diet 

ie ohe bock e 1 innen 


* 


herr, Der Kardinal Thomas de Vio von Cajeta, welchen 
man der Kuͤrze wegen gewoͤhnlich Cajetan nennt, war 
eben damals als paͤbſtlicher Legat auf einem vom Kaiſer 
Maximilian I. ausgeſchriebenen Reichstage zu Augsburg 
(1518) erſchienen, theils um die deutſchen Fuͤrſten zur 
Türkenhülfe, theils auch, wie Einige glauben, die boͤh⸗ 
miſchen Huſſiten zur Wiedervereinigung mit der Kirche zu 
bewegen. Er erhielt vom Pabſte Vollmacht, Luthern 
nach Rom zu liefern. — Auf eben dieſem Reichstage 
brachten auch die uͤbrigen Feinde Luthers ihre Klagen wi⸗ 
der ſeine vermeinten Ketzereien an, und es gelang ihnen 
wirklich, den Kaiſer gegen Luthern einzunehmen. ’ 
Die Leſer wiſſen bereits aus dem Vorhergehenden, 
daß dieſer Monarch Luthers Satzen gegen den Ablaß ſei⸗ 
nee Beifall geſchenkt und vortheilhaft von dem Verfaſſer 
derſelben geurtheilt hatte. Auch iſt bei dieſer Gelegenheit 
ſchon erinnert worden, daß Maximilian weder mit dem 


Pabſte, noch mit der, übrigen roͤmiſchen Geiſtlichkeit zu 


frieden war. Er hatte ſogar in der letzten Periode feiner 
Regierung, weil er Wittwer geworden, den fü onderbaren 
Einfall, die Kaiſerwuͤrde niederzulegen und ſich zum 
f Pabſt waͤhlen zu laſſen, um als kirchliches 1 1 
e der 1 . häufig 1 wa⸗ 


bei allen W gut 
ich in ſeinen Meinungen ö er 955 
dergeſtal t gegen Luthern A e daß er ein an den 
Pabſt ſchrieb und ihn dringend aufforderte, ſich dem wei⸗ 
ae 8 zu widerſetzen. 
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b „Wie ich höre, ſagte er in feinem Br fe (vom Au: 


guſtmonat 1518), fo lehrt Luther nicht nur öffentlich ver⸗ 


ſchiede e ketzeriſche Satze und vertheidigt ſie mit der größ⸗ 
ten ee ſondern er hat auch bei feinen Itr⸗ 

thümern ſchon viele und darunter mehrere vornehme An⸗ 
haͤnger. Ew. Heiligkeit wolle daher nach ihrer hoͤchſten 
Gewalt dergleichen müßige, unnuͤtze und der chriſtlichen 
Kirche nachtheilige Wortgezaͤnke verbieten und unterdruͤk⸗ 
ken, da gerade unter den verſchiedenen gelehrten Strei⸗ 
tigkeiten beſonders der gegenwaͤrtige Streit uͤber den Ab⸗ 
laß gefährliche Folgen haben koͤnnte. Die Wichtigkeit der 


Sache erfordert es demnach, daß Ew. Heiligkeit die noͤ⸗ 


thigen Maßregeln um ſo ſchneller nehmen, damit das 


Uebel in der Geburt erſtickt ee ji es weiter um ſich 


A 
19 


greifen kann.“ ur 
| Zuletzt verſichert der Kaiſer, er werde die 4 lt obe 


in dieſer Hinſicht gefaßten Entſchluͤſſe nicht nur billigen, 


ſondern ſolche auch im 7 Reiche 7 allen 277 
wien 1 9 10 e eee 
Nichts konnte dem Pabſte, der von den Mönchen 


immer mehr gegen Luthern aufgewiegelt wurde, will⸗ 
kommner ſeyn, als eine ſolche Aufforderung. Er ver⸗ 
langte daher v von Fri. 
wers Verhaftung, ſond 
e ene 


A nicht Du, 


auch deſen Auslief 
1 En 


Pi die weben 


„ 


Verhör Luthers in Deutſchland verſtattete, welches PR * 
Augsburg von dem Kardinal Cajetan angeſtellt werden N 
ſollte. Der Kardinal bekam jedoch zugleich den bab Pr 
chen Befehl, daß, wofern Luther ſeine keberiſchen Mei | 
nungen, nicht. widerrufen wuͤrde, er ſich ſeiner Perſon 
verſichern und alle ſeine Anhaͤnger in den Bann thun 


solten e „A 
Die Freunde Luthers, N Spalatin, 19 5 3 | 

fen, fih jetzt ſehr thaͤtig. Da der Kurfuͤrſt von Sachen 
damals ſich zu Augsburg auf dem Reichstage befand, ſo dei 
ließen fie eine Bittſchrift an ihn ergehen und erſuchter ih; 
ihn, daß er Luthern entweder ein ſicheres Geleit 90 1 
Rom auswirken; oder es dahin bringen möchte, daß die 
Unterfuchung gegen ihn einer paͤbſlichen Commiſſion = 
Deutſchland aufgetragen würde. 
Wat Friedrich d. der Weiſe nah auch Luthers mi, "elle 2 
Ir und ſuchte den Kaiſer für d ſelben 9¹ ünſtiget zu ſtim⸗ 1 

1... Zugleich gab er dem Kardinal Cajetan das . 4 5 
ve Luthern auf ſeine Mr nach Kugsburg 1 


Jieſern. 
A So gefährlich auch . Reiſe war, und 115 bs 
* a e wurde, fie 155 zu 1 % 10 


Wc n Anrufer 4 ie r 
ö in ihn A PH mit, einer h ben 
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Einladung zu ſich. Allein Luther, welcher kein Bedenken 

getragen haben wuͤrde, ſie ſogleich anzunehmen, durfte 

die Eintabang auf den Rath ſeiner vornehmen Freunde 
zu Augsburg, Patricier der Stadt, denen er ausdrücklich 

empfohlen worden war, und welche ihm uͤberhaupt viele 
Liebe bewieſen, nicht eher annehmen, als bis er einen 
kaiſerlichen Geleitsbrief erhalten hatte. Und dieſe Vor⸗ 
ſicht war wenigſtens nicht überflüfſig. Endlich, am zaten 
October, erſchien Luther, welcher ſich von einem Freunde 
zu dieſem Zwecke eine neue Noͤnchskutte geborgt hatte, 
in Begleitung der kurfuͤrſtlichen Raͤthe, Philipp von Fei⸗ 
litſch und D. Johann Ruͤhel, vor dem Kardinale. Seine 
Demuth war noch ſo groß, daß er ſich dem Cajetan zu 
33 Füßen warf. Der Kardinal, der als ein Mann von 
; 2 ſtrengen Sitten bekannt Err, und wenigſtens hierin eine 
N . rühmliche Ausnahme von vielen ſeiner damaligen Mitbruͤ⸗ 
r machte, nahm Luthern anfaͤnglich ſehr hoͤflich auf, 
1 ohne jedoch die Abſicht zu haben, ſich in ein gelehrtes Ge⸗ 
0 ſpraͤch mit ihm einzulaſſen. Indeß geſchah dieß dennoch. 
BER Man konnte inzwifchen, ohne eben ſcharfſinnig zu ſeyn, 

den Ausgang deſſelben leicht vorausſehen. Der Kardinal 

gehoͤrte zum Dominikanerorden und war alſo ſchon vollig 
gegen Luthern eingenommen. „Der Pabſt hatte daher 
nicht den rechten Mann gewählt, um den je ichen 
MR Streit mit guter Art beizulegen. Luther ſe r 


1 in einem Bree an den Pabſt (vom! ahr 6 


a einem einzigen 1 
wis u, a als ich damals verſprach ſtill zu ſchn 
2 M er . eben das befohlen wit 
5 z u ie war damit nicht air 
Ba I 
| . 
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— 1 
Kardinal verlangte dreierlei von Luthern: er ſolle feine 
Irrlehren widerrufen; kuͤnftig davon abſtehen; alles un⸗ 
terlaſſen, was die „ N auf e eine Art 3 , 
koͤnnte. i e 

Als Luther verſicherte, ſich keiner Irrthuͤmer bewußt 
zu ſeyn, nannte ihm der Kardinal beſonders dieſen, wel⸗ 
chen er widerrufen ſollte. Er habe naͤmlich gelehrt, das 
Verdienſt der Leiden Chriſti waͤre nicht der Schatz, aus N ö . 
welchem die Ablaßprediger die e 2808. der REN ao 
verkaufen koͤnnten *). a 
Luther wollte aus der heiligen Schrift wider! 
ſeyn, allein der Kardinal konnte ſich nur auf die Vers 
ordnung Pabſt Clemens VI. berufen, welcher zuerſt (im 
Jahr 1512) den in der Note ie Satz auſge⸗ 
ſtellt hatte. Nerf. 
Luther fuͤhlte ſeine eigene Ueberlegenbeit und der 3 
Kardinal mußte nothwendig in ſeiner Achtung ſinken. 9 
Zum Widerrufe verſtänd ſich Luther nicht, obwohl ſein, 
bei dieſem Geſpraͤche anweſender Freund und Goͤnner, 
Johann von Staupitz, ihm zu einigem Nachgeben vieth, N\ 
Allein Luther wollte nicht gegen ſeine ueberzeugung ee 0 
mee 
1260 *) Die Päbfte h. tten den Satz aufgeſtellt, der egg de ue⸗ y ‘ 
190 berfluſſes alle guten Werke Jeſu ſo wie der Heiligen, 
mehr Gutes gethan hätten, als zur Erlangung 
a 15 m noͤthig geweſen ſey — dieſer Schatz wäre in 
des Pabſtes niedergelegt, und er könne von dem uUeberfluſſe 
deſſelben allen denen, welchen gute Werke zur Erwerbung 
der Seligkeit fehlen, etwas ablaſſen, ſo daß es ihnen bei 
vibe Gott zu Gute komme. Man nennt dieſes im Kirchenlatein 


mit einem kurzen Ausdrucke: thesaurus meritorum supkt- 
a dan. „br rl 
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lu, und da, wie man a „ein Shnssig, Gu 
i dieſer Gelegenheit zu ihm ſagte; glaubt Ihr 
daß die Fuͤrſten Euch und Eure Lehre mit den 
0 verteidigen werden? und wenn, fig es nich 
N wo. wolltet Ihr denn hernach bleiben? ſo ſoll er 
. ir haben: unter freiem Himmel, — 


a 


gt 


Als der Kardinal fahe, daß er nichts uͤber die Fe⸗ 
ſtigkeit des kuͤhnen Wahrheitsfreundes vermoͤge, wollte 
er ihn nicht mehr ſehen und ſprechen. „Dieſer Unhold, 

ſbprach er zornig, hat tiefe dea und Nr 
danken im Kopfe — ). 1 NUN - 


er Der Kardinal ließ ſich fogar gegen Seal | 0 
A Drobung entſahren; er konne ſowohl ihn als Luther 
2 in gefängliche Haft nehmen laſſen und nach Rom ti 15 
N * fern. 8 ein Me von etwas furchtſamen 
* N after, zog fi ch ängftlich zurück, und ſogar der ni ht 
. fürchtſame Luther fand es dennoch, auf den I . 
ten Rath feiner Freunde, feiner Sicherheit, 115 ' 
burg heimlich, zu verlaffen (am 20. Octo r 3 ; 
nad s ürnberg ae Doch ließ er einen, b ie 
den Kardinal zurück, in welchem er ſi ich zwar z 1 kein 
1 Widerruf verſtand, iedoch verſprach, in 1 i 
A weiter von dem Xlaffe zu ſch eiben, wofer ein, fe 
w * ders die Sache ebenfalls ruhen laſſen wirt en. Auı 
* ‚hinterließ e er eine Appelation von dem ü N unt tz { 


— 


tenden fa papa male informato ad r e 
1 6 1 
Dieſe Appelation, welch er mit Beibülfe eines 
Leipziger Rechtsgelehrten, D. Auerbachs, aufgeſetzt hatte, 
wurde zwei Tage nach Luthers Abreiſe an ein Thor der 
Domkirche zu Augsburg von Notarien und Zeugen 5 Nen 
dam angeſchlagen. ö n e 
Cajetan indeß, hoͤchſt ere üben Luthers 2 
beimliche⸗ Abreiſe, glaubte zu heftigen Mitteln ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen zu muͤſſen. Er ſchrieb an den Kurfuͤr⸗ 
ſten von Sachſen einen Brief, in welchem ſich ſeine ge⸗ 
reizte Empfindlichkeit ſehr ſtark ausſprach. Er beſchwor 
den Kurfurſten bei dem Ruhme ſeiner Vorfahren, bei 
ſeiner eigenen Ehre, ſo wie bei ſeinem Gewiſſen, Lu⸗ 
thern, den halsſtarrigen Ketzer, nicht laͤnger in ſeinen 
Ländern zu dulden, ſondern ihn gefangen neh her zu 
W und nach Rom zu liefern. — W A 
Diers rfürſt war in einiger Verlegenheit und nicht N 
obne Be orgniſſe fuͤr die Ruhe der Kirche, welche imm 
gar ſehr am Herzen lag, und die er zu unterbrechen A 
ger nicht Willens war. Nach einigem Bedenken ſchicte 
ieh 2 ef des Kardinals an Luthern fe bſt, 
* 1 euten, er ſolle ſich gegen den ihm 
1405 Wr er Ketzerei vertheidigen, w heil 
N nic Tome Walkera wa 2” | f 
De cute n Sachen ſoien werte ett zu 
wiüunſchen, daß Luther feine Länder verlaſſen möchte, und 
Luther ſelbſt hatte den Plan, ſich nach Frankreich, na⸗ 
dan * zu De weil er von den Got⸗ 


. 


U 


„ (klin. Je A 


jelehrten der daſigen Univerſität nicht allein Beiſtand 
offte, ſondern auch den Erfolg ſeiner Appellation an 
e allgemeine Kirchenverſammlung, die er um dieſe 
it (28. November 1518) eingelegt hatte, in wee 
abwarten wollte. er vn arte 
K Er nahm nun ſchriftlich von ſeinem Landesherrn, 
Friedrich dem Weiſen, Abſchied, und bediente ſich in 
ſeinem Brieſe unter andern folgender Ausdruͤcke, welche 
man nicht ohne Ruͤhrung zu leſen vermag: 
„Derohalben, daß Ew. Kurfuͤrſtl. Gnaden von mei⸗ 
netwegen nicht etwas Boͤſes begegne, welches ich aller⸗ 
dings nicht wollte, ſiehe, fo verlaſſe ich in Gottes Na⸗ 
men Ew. Kurfuͤrſtl. Gnaden Lande; will ziehen, wohin 
mich der ewige, barmherzige Gott haben will, mich ſei⸗ 
nem gnaͤdigen, goͤttlichen Willen ergeben, er mache es 
mit mir, wie er wolle. Denn es ſollte mir ja herzlich 
Leid ſeyn, daß meinethalben irgend ein Menſch, will 
ſchweigen Ew. Kurfuͤrſtl. Gnaden, in Abgunſt oder Fahr 
kommen ſollte. Will derohalben Ew. Kurfuͤrſtl. Gna⸗ 
den mit aller Ehrerbietung gegruͤßt und geſegnet, und 
ſchlecht und gerecht dem ewigen, barmherzigen ee en 
fohlen, auch für alle Ihre Wohlthat mir Sl n 
R ler Demuth unterthaͤnigſt bedankt er a, 
en an chem Orte ich künftig ſeyn werde, A fi 
Gnaden | in Ewigkeit nicht vergeſſen, fondern 
rechtem Ernſt und Dankbarkeit für Ew. Kurfuͤrſtl 


den und der Ihren ar ‚und ah ＋ 1 * 
ee En ge e a 
Dieſem Briefe hatte 5 eine Bertheibigung ſel⸗ 
e ge in wo ee icht 
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0 bringen. In den erſten Jahren ihrer Stif war 
2 Bee immer nur in einem mittelmäßigen Zuſtande 


= fie en Augen zu betrachten an⸗ 
1 =, 
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zu der Gerechtigkeit feiner Sache ausſprach, daß ſie auf 
den Kurkuͤrſten, welchen vermuthlich Spalatin not b 
ſtiger fuͤr ſeinen Freund Luther geſtimmt 1 ei ! 
großen Eindruck machte. Er aͤnderte daher fein eus 
ſchluß und befahl Luthern, welcher bereits v 3 
akademiſchen Zuhoͤrern und feiner Gemeinde öffentlich 
Abſchied genommen hatte, in Wittenberg zu daten 
ſeine Aemter wie bisher treu zu verwalten. 

An den Kardinal Cajetan aber, deſſen Brief ihn f 
gewiſſermaßen beleidigt hatte, ſchrieb er zuruͤck: er koͤnne 5 
Luthern ſeinen Schutz und den Aufenthalt in ſeinen Lan- h 
dern, ohne ungerecht zu ſeyn, nicht eher verſagen, bis 
man ihn gefaͤhrlicher Irrthuͤmer wirklich uͤberwieſen habe. 

Dieſer weiſe, nur dann und wann vielleicht zu furcht⸗ 
ſame Fürft ſah ſehr wohl ein, wie viel Wittenberg an 
Luthern verlieren wuͤrde. Es war ihm nicht unbekannt, 
mit welchem Beifall Luther auf dem Katheder und der * 2 
Kanzel lehrte, und wie ſehr durch den Weggang dieſes 1 * 
einzigen Mannes ſeine geliebte Univerſitaͤt, die er mit % 
vaͤterlicher Zärtlichkeit immer höher emporzubringen ſuchte, 
wieder ſinken würde. Er hatte die Univerſitaͤt zu Wit⸗ 

jenberg im Jahr 1502 ſelbſt geſtiftet, und es wede an 
übe noch Kofien, fehlen laſſen, um fie in. Aufn be 


Mitten unter den Streitigkeiten Luthers aber, 

5 auch um dieſer Streitigkeiten willen, welche 

immer mehr Aufmerkſamkeit erregten, hatte ihr Wachs⸗ 
thum ſo zugenommen, daß ſchon alle benachbarten Uni⸗ 
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5 1 1 1 n. Bis zum Jahr 151%, wo Luther gegen Tezeln 


hatte fie nicht mehr als 200 Studenten imma⸗ 
trikulirt. Aber gleich nach dem Anfange dieſes Jahres 
belief ſich die Zahl der jährlichen een 6 
bis 800. % uk au. 


4 y nn a. 1 dem 9 


N N Pabſt Leo X. hatte inzwiſchen einen Befehl oder 
“ ine ſogenannte Bulle bekannt gemacht, in welcher die 
Lin, 1 5 vom Ablaß, ſo wie ſie von Tezeln und feinen Ger 
125 28. huͤlfen vorgetragen worden war, beſtaͤtigt wur Man 
jatte in diefer Bulle zu zeigen geſucht, daß die e Miß 
N prediger keineswegs ihre eignen Meinungen, ſondern die 
wahren Lehren der roͤm. Kirche vorgetragen haͤtten. Lu⸗ 
thers hingegen und ſeiner Lehre wurde in dieſer Bulle 
init keinem Worte gedacht. Unſtreitig glaubte die paͤbſt⸗ 
0 liche Politik ihm dadurch einen Weg zu 5 iM 
hi welchem er ſich mit Ehren ganz in der ee ig 
u ziehen koͤnne. Allein dieſer Schritt geſchahe 8 lk 
And die beſte bel war ſchon entflohen. 1 | 


0 900 ö . 1 
dern Kunfigeiff der Hu fömittel, wenn man tiber N 


# feine Zuflucht, um en gefährlichen Irrungen wo moͤg 0 
1 7 ie Dr h; 


N 55 die Gewohnheit, diejenigen Fürſt en, 
Beweife ihres Wohlwollens geben, oder aug 
tereſſe ziehen wollten, mit einer geweiheten 5 
Noſe zu beſchenken. Eine ſolche Dofe üb erſ hie 


9 0 dem * en mei) 
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bekannt war, daß er auf l Dinge ei einen Ae 

ßen Werth legte ). a 
Der Ueberbringer des ee Geſchtfts . war ein 
meißniſcher Edelmann und paͤbſtlicher Kammerherr, Karl . 
von Miltitz. Er ſollte bei dieſer Gelegenheit den Kur⸗ 
fürften dahin zu bringen ſuchen, daß er entweder zun 
unterdruͤckung der Lutherſchen Lehre thaͤtig mitmiffes ; . 
oder wenigſtens denen keine Hinderniſſe in den Weg 
lege „welche ſie unterdrücken wollten. 


18 Sobald Luthers Freunde Nachricht von der Ankunft 
des üblichen Kammerherrn bekamen, wurden ſie be⸗ 
ſtürzt, denn ſie verſprachen ſich nichts Gutes. Sie glaub⸗ 
ten, ſeine Abſicht waͤre keine andere, als ſich Luthers 
Perſon entweder mit Liſt oder Gewalt zu bemaͤchtigen 
und ihn nach Rom zu liefern. Allein Miltitz, ein feiner ; 

und geſchmeidiger Hofmann, dem es bei übrigens 41 

ſehr mitte bean Religionskenntniſſen de 77 weniger A 

an Menſchenkenntniß fehlte, bediente ſich anfang lich % u 

> ſehe gelinder Mittel, und glaubte den aͤrgerlichen Streit N 5 
A zwiſchen Luther und Tezel in der Guͤte beilegen zu Ki, 
nen. Er ließ in dief Abſicht 0 
du we? Alen 7790 ſich 


3 


e ließ heilige Reliquien überall, zum 
oßen Koſten, A und die Schloß⸗ 
ittenber war zur Zeit der Reformation ſo 
reichlich damit ausgeſtattet, daß man damals 

g ben über 19000 Stuck zählte. N 

. jahren Friedri 


8 Weiſen 9 
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lic e 
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9 Si 1 Tezel aber, welcher ſich dermalen zu Leipzig befand 
. 5 bereits die für ihn fo unangenehme Erfahrung hatte 
n muͤſſen, daß ſein Anſehn und das Zutrauen zu 

u © u gar ſehr geſunken und er ſogar ein Gegenſtand des 
Spottes, ja ſelbſt der Mißhandlung des gemeinen Mans 
nes geworden ſey, wagte es nicht, ſeinen . 
Zufluchtsort, das Dominikanerkloſter zu Leipzig, zu ver⸗ 
laſſen, und ſtellte ſich alfo zu Altenburg nicht ein. Luther 
hingegen chien Die Unterredung zwiſchen ihm und 
Miltitz nahm im Januar 1519 in der Wohnung des kur⸗ 
| fürſtlichen Hofpredigers, Georg Spalatin, ihren Anfang. 
Der Kammerherr von Miltitz hatte einen ganz a andern * 
Charakter als der Kardinal Cajetan, und auh . da⸗ 
her auch ganz anders. 

Man ſieht aus ſeinem Benehmen, wſeblel ein n klüger 
Mann ſelbſt auf denjenigen zu wirken vermag, der im 
Ruſe ſteht, hartnaͤckig auf ſeinen Meinungen zu 1 
und nicht leicht nachzugeben. Miltitz, der a: 
thern eine ganz andere Vorſtellung gemacht tte * 1 5 te . 
ſicherte ihn , er habe während feiner in: 4 


* 
* 


4 » forſchen at h und 8 0 bei a0 Gelegenheit beoß | 


teiniſchen Hr ya fagte Miltitz zu ihm: O vie { 

debam, te esse senem ‚aliquem Theologu 

macem sedens, ita se disputaret; N 

adhuc i integrum actate et validum, Ol me 
Eu irgend einen alten Theologen 

n figend, fo mit ſich ſelbſt 


0 einen on en Mann 


Siieovien III. gen ur eife, 
C burfürstvon Seb en. 
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daß, wenn Einer geweſen, der es mit dem Pabſte 
gehalten, dagegen ſich Drei gefunden haͤtten welche 
auf ſeiner (Luthers) Seite gegen den Pabſt gte 
waͤren ). 
Miltitz verſprach Luthern, er wolle in feinem Berich⸗ “ a 
te an den Pabſt auf die Ernennung eines gelehrten und 0 Br 
unpartheüſchen Biſchofs zur Unterſuchung der ganzen Se 
che anfragen, und Luther war mit dieſem Vorſchlage zu⸗ 
frieden. Auch ſetzte er, auf des Kammerherrn Verlangen, i 
ein demüthiges Schreiben an den Pabſt auf, in welchem 
er die hoͤchſte Obergewalt deſſelben nicht allein anerkann⸗ 
te, ſondern ſich auch verpflichtete, ganz von der Sache 
zu ſchweigen, wenn dieß ſeine bisherigen Gegner eben⸗ 
falls thun wuͤrden. Zwar verſtand er ſich zu keinem Wi⸗ 
derruf, behauptete jedoch in einer andern Schrift, die er . 
oͤffentlich bekannt machte, immer noch die gewöhnlichen 1 
Lehren der roͤmiſchen Kirche, vom Fegfeuer, von 1 
bitte der Heiligen und von dem Werthe. der gi 1 


Mr . 
Karl von Miltitz glaubte indeß durch die D „ 
Luthern „bei welcher ſich dieſer nachgebender gezeigt Fr: k 
e, als er en erwartet zu haben ER ungemein File? ah 


P * ſchaͤrfte. Er machte dieſem Menſchen bei fiir 3 
ner Anweſenheit zu Leipzig ſo bittere N daß ſich 


— * a * — 
* 
* Explor avi enim per totum E RB Hi quid de 
to) sentirent: ecce, ubi unum pro Papa stare in- 


uthero) contra Papam stabant. 


der Ablaßkraͤmer vor Aergerniß eine Krankheit zuzog. 
Die Vorwuͤrfe waren ihm vielleicht deſto ſcmerfiften je 
mehr er fie verdient zu haben fühlte, — 
Sobald Luther von der Krankheit Tezels 1 
bekam, bewies er auf das Deutlichſte, daß er den Streit 
nicht aus perſoͤnlicher Erbitterung, ſondern bloß fuͤr die 
Sache der Wahrheit geführt habe. Er befolgte bei dieſer 
Gelegenheit das Gebot Chriſti: „Liebet eure Feinde, ſeg⸗ 
1 0 net die euch fluchen,“ ſchrieb einen liebreichen Troſtbrief 
IR an den tiefgebeugten Mann, und ſammelte dadurch fur, 
ge Kohlen auf ſein Haupt. 
Tezel ſtand nicht wieder von ſeinem Krankenlager auf, 
5 ſondern ſtarb im Leipziger Dominikanerkloſter am 4. Ju⸗ 
y 1519. — Er war im Jahr 1489 zu Leipzig in den 
* Dominikanerorden getreten, wurde erſt nach ſeinem Strei⸗ 
te mit Luthern zu Frankfurt an der Oder Doctor der Theo⸗ 
wi logie, machte jedoch dieſer Winde weder durch feine, 
1 Kenntniſſe, noch viel weniger aber durch ſeine Sitten, 
2 Ehre. Er hatte ubrigens ſchon in fruͤhern Zeiten ſich 
1 dazu brauchen laſſen, Ablaß zum Vortheil des deutſchen 
1 Ritterordens wider die Ruſſen und Tataren zu predigen. 
N Zur Belohnung feiner Dienfte, die er dem römifchen Hofe 
N geleiſtet hatte, war er auch zum Inquiſttor oder Ketzer⸗ 
meiſter ernannt, d. h. beauftragt worden, . on 
Add er fie fände, zur Verantwortung zu ziehen. 5 Kö 
So ein guter Volksredner er in einem 
1 ſeyn mochte (denn Marktſchreier ſind 
Volksredner), fo ein ſchlechter Kanzelredner 
4 * auf der andern Seite. Als er eines Tages zu Leipzig 
. a e liefen die Studenten, wüde ſeinem 1 1 


2 3 1 
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beiwohnten, einer nach dem andern aus der Kirche und 
verſicherten, fie koͤnnten unmöglich das laͤppiſche Zeug die- 
ſes Moͤnchs laͤnger anhoͤren. — Und gleichwohl ruͤhmte 
er ſich, dem Himmel durch ſeinen Ablaß mehr Seelen 
zugefuͤhrt zu haben, als alle cen des 1 aa 1 
Petrus. — 

Gegen dieſes Selbſtlob neee alerdings ſehr N 


ſtark die Ueberzeugung Luthers, welche er in den Worten 


ausſprach: „die werden ſamt ihren Meiſtern 
zum Teufel fahren, die vermeinen, durch 
1 ihrer Seligkeit gewiß zu ſeyn.“ 


Panther bekam indeß einen angeſehenern und auch ge: 
ven Widerſacher, als Tezel war, in der Perſon des 
ſchon weiter oben erwaͤhnten D. Johann Eck. Es iſt 
bereits dort bemerkt worden, daß Eck zuerſt in einer 
Schrift gegen Luthern auftrat, worin er deſſen Saͤtze ge⸗ 
gen den Ablaß zu beſtreiten ſuchte. Eck, dieſer in der 
Reformationsgeſchichte ſo bekannte Theologe, hieß eigent⸗ h 
lich Mayer, bekam aber, wie es damals gewöhnlich war, 
von dem ſchwaͤbiſchen Dorfe Eck, wo er 1486 geboren 
wurde, den Zunamen von Eck, und fo wird er auch öfters 
auf dem Titel ſeiner deutſchen Schriften genannt. Zun 
Unterſchiede von dem Rechtsgelehrten, Johann von Eck, 
Official des Kurfürften von Trier, deſſen in der Folge 
ebenfalls gedacht werden wird, nennt man ihn ſchlechthin 
„Eck.“ Er war nichts weniger als ein Idiot, ſondern 


galt vielmehr als ein ſehr gelehrter Mann, und lehrte auf 


der Univerfität zu Ingolſtadt viele Jahre die Theologie 5 
en ſchrieb mehrere lateiniſche und deutſche Schrif⸗ 
r AN 2 


* 


ten, narhenttich auch eine: „Auslegung ber Ebangellen 
8 burch das ganze Jahr,“ welche zu Tübingen 1551 in Fo⸗ 
4 lio gedruckt iſt, und ſtand ſonſt als Gelehrter in nicht g ge⸗ 
ringem Anſehn, obgleich ſeine Sitten ſehr viel Rohheit 
gehabt haben ſollen. Von ſeinem Charakter urtheilt ſein 
beruͤhmter Zeitgenoſſe, Philipp Melanchthon, welchen 
wi.ir bald naͤher werden kennen lernen, ſehr nachtheilg. 
1 . Luther konnte freilich auch nicht vortheilhaft von ihm den⸗ 
ken, ließ jedoch ſeinen Kenntniſſen, als Theolog, n Ge⸗ 


5 rechtigkeit widerfahren, ob er gleich ſcherzhaft von ihm 

2 N fagte: er fprigge über Gottes Wort hinweg, wie eine 
We Waſſerſpinne uber das Waſſer. 

5 1 Als ein Dittenberger Freund Luthers, D. Karlſtadt, 
6 ein in der Reformationsgeſchichte ebenfalls ſehr bekannter 


Theologe, Luthern bei Gelegenheit des Streits uͤber den 
Ablaß gegen Johann Eck vertheidigt hatte, foderte dieſer 
den D. Karlſtadt, nach der Sitte des Zeitalters, da. einer 
Öffentlichen Disputation heraus. 

2 Dieſe, in der Reformationsgeſchichte fo hist, 
ge Disputation wurde, wie bekannt, auf dem Schloſſ e 
zu Leipzig, der Pleißenburg, nach einer feierlichen Vor⸗ 
bereitung, in Gegenwart des Herzogs Georg von Sachſen 


11 1 (dem Leipzig gehörte) und im Beiſeyn vieler Perſonen 
8 “ Re aus allen Staͤnden von 27. Juny bis 13. July 5 
u gehalten. n 
. Karlſtadt, Luther, Melanchthon trafen im 
1 des genannten Jahres faſt au gleicher Zeit it he So A 


Eck zu Leipzig ein. 125 RN. 
AN KAnfaͤnglich dis pa en bloß Eck und 
is 27. Juny bis 4. July) über pie Freiheit i 


1 


2 


tteologiſcen Sinne, ob nämlich die Freiheit des Mens 
ſchen, nach dem Suͤndenfalle, ſtark genug ſey, ohne Mit⸗ 
wirkung der goͤttl. Gnade, ihn zum ſittlich Guten zu lei⸗ 
ten; dann trat Luther hervor und disputirte 10 Tage mit 0 
Eck uͤber die Gewalt des Pabſtes. Dann kam wieder Pr, a 
Karlſtadt und beſchkoß mit Eck den gelehrten Streit, der ae 
die Gemuͤther ſehr erhitzt, aber im Ganzen gleichwohl N 
nichts entſchieden hatte; beide Theile ſchrieben ſic den ** 
Sieg zu. 1 4 
D. Eck inzwiſchen, ſo ein ruͤſtiger Streiter er auch s 
war, wurde dennoch oft ſehr in die Enge getrieben, und 5 
verlor nicht wenig von ſeinem bisherigen Anſehn. Sein 
Herz kochte Rache, und er reiſete nach geendigter Dis⸗ 1 
putation nach Nom, um dort andere Waffen zu fihmies * 4 
den, welche Luthern eine toͤdtliche Wunde beibringen 7 
ſollten. 
Dieſer hatte indeß mit dem Kammerherrn von Mil⸗ 0 
titz zu Liebenwerda, einem Staͤdtchen bei Wittenberg, 7 
am 8. October 1519 eine abermalige Unterredung. Mil⸗ 
titz mußte aber bei dieſer Gelegenheit die Bemerkung . 
machen, daß Luther nicht fo leicht durch feine Künfte zu 
überwältigen ſey, als er eitel genug geweſen war, ſich 
einzubilden. Deſſen ungeachtet gab er noch nicht alles | 
verloren, und im folgenden Jahre (am 1. Octob br 5 
1520) hielt er mit Luthern auf dem Schloffe Lichten⸗ 9 
„ats oder Lichtenburg, unweit Torgau, eine dritte Zu⸗ 8 
mmenkunft. 1 * . 
we Er hatte ihm ſchon vorher durch einige Mitglieder N 
des Auguſtinerordens den Wink geben! laſſen, er moͤchte { 
0. aer wachen Gehör geben. A ö 


5 Dieſe dritte Unterredung bewirkte bei Luthern fo viel, 
alle" daß er verſprach, nochmals an den Pabſt zu ſchreiben. Er 
hatte waͤhrend dieſer Zeit ein Buͤchlein von der Freiheit 
der Chriſten (de libertate Christiana) verfaßt und wollte 
es dem Briefe beilegen. Als er aber Nachricht bekam, 
1 daß Eck mit einer paͤbſtlichen Verdammungsbulle bereits 
niir Leipzig angekommen ſey, waren auf einmal alle fried⸗ 
' liche Geſinnungen aus feinem Herzen verſchwunden, und 
er ſahe ein, daß er nichts durch ſanftmüthiges mae 
mehr gewinnen werde. 
In einer neuen Schrift, die er bald nachher zum 
Druck befoͤrderte, ſprach ſich fein Unwille gegen den 
paͤbſtlichen Hof ſchon in den ſtaͤrkſten Kraftausdruͤcken 
aus, und kurze Zeit darauf griff er in einer andern la⸗ 
teiniſchen Schrift Hauptlehren der roͤmiſchen Kirche, be⸗ 
ſonders die Lehre von den 7 Sacramenten an, und 
ö wollte bloß die Taufe und das Abendmahl fuͤr wahre 
Sacramente gelten laſſen. Er ruͤgte es ſehr freimuͤthig, 
daß man den Laien oder Nichtgeiſtlichen den Kelch im 
Abendmahle entziehe und den Chriſten die Glaubenslehre 
vorgeſchrieben habe, daß Brod und Wein in den eib 5 
und das Blut Chriſti verwandelt werde. 9 W 
e, Durch ſolche freimuͤthige Aeußerungen vermehrte 
zwar Luther unter den Katholiken die Zahl ſeiner Feinde, 
gewann aber auch auf der andern Seite durch die 3 u 
fi ichtlichkeit, mit welcher er ſprach und ſchrieb, unbefanz * 


Ä gene und Wahrheit liebende Maͤnner. 
Noch weit mehr als ſeine Streitſchriften, die fit 
5 mit Hitze geſchrieben und ſehr oft in die bitterſte Galle 
I getaucht wären, wirkten feine Predigten, welche er druk⸗ 
1 
? a 2 7 
Fa 
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ken ließ. In einer derſelben erklaͤrte er ſich abermals mit 
eben ſoviel Deutlichkeit und Freimuͤthigkeit über den Miß⸗ 
brauch, daß man den Laien den Kelch beim Abendmahle 
nicht reiche. Er wollte dieß abgeſchafft haben, weil es 
offenbar der urſpruͤnglichen Abſicht des Stifters dieſes 
Mahles zuwider laufe. — Luthers Feinde hielten ihn 
deswegen für einen Anhänger des Johann Huß, welchen 
vor 100 Jahren das Naͤmliche gelehrt hatte, und dieſer 
ſo wie anderer Lehren wegen oͤffentlich verbrannt wor⸗ 
den war. a 8 f 
Der Herzog Georg von Sachſen, der eifrigſte Ka: a 
tholik und groͤßte Feind Luthers, ſchrieb deswegen an a 
feinen Vetter, den Kurfuͤrſten Friedrich den Weiſen, und 
foderte ihn dringend auf, einen Mann, der oͤffentlich Huſ— ; 
ſitiſche Ketzereien lehre, nicht ferner in feinen Laͤndern zu 
dulden. Der Biſchof von Meißen ließ eine Widerlegung 
der Predigt Luthers drucken, und ermahnte in derſelben 
alle Lehrer und Prediger, gegen dergleichen verderbliche 
Irrlehren öffentlich ihre Stimme zu erheben. 
Luther beſtritt dagegen in einer neuen Predigt nun 
auch die katholiſche Lehre von der Meſſe. Die Gebraͤuche 
bei derſelben hatte Pabſt Gregor I. feſtgeſetzt. Bekann⸗ 415 
termaßen feierten die erſten Chriſten das heilige Abend» 1 
mahl an einer gemeinſchaftlichen Tafel. Dieſe Mahlzeis 
ten, welche Agapen oder Liebesmaͤhler genannt wurden, N. | 
ſchloſſen allen Unterſchied des Ranges und Standes aus; 5 ä 
man ſahe ſich nur fuͤr eine einzige Familie an. Als aber | * 
ahl der Chriſten ſich betraͤchtlich vermehrte, verlegte 
man die Abendmahlsfeier in die Kirchen. Wer dieſer 
Feier nicht beiwohnen wollte, konnte ſich entfernen. Ein 


—— 
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N Kirchendiener entließ die Gemeinde mit den Worten: ite. 
EN missa est (ecclesia), ihr konnt ung "Ro is die Ver⸗ 
| ſammlung iſt entlaſſen. „ ten 
Die, welche kein Lateiniſch verſtanden, nannten do⸗ 
her die Abendmahlshandlung ſelbſt missa, woraus das 
Wort: Meſſe entſtanden iſt. Spaͤterhin verſtand man 
darunter das Vorleſen der Gebete vor dem Altare. Zu 
j Luthers Zeiten betrachtete man das Abendmahl als ein 
Opfer, als eine Sache, die man gebrauchen muͤſſe, um 
* Gott zu dienen, nicht aber als ein Mittel, durch dankba⸗ 
re Erinnerung an Chriſti Leiden und Tod ſich zur Liebe 
gegen ihn und zur Nachahmung ſeines Beiſpiels zu er⸗ 
wecken. Man ließ nun, um Gott gleichſamezu befriedi⸗ 
gen, von andern an ſeiner Stelle das Abendmahl feiern oder 
. Meſſe leſen, und ſo glaubte man Gott ſein ihm ſchuldi⸗ 
ges Opfer gebracht zu haben. Luther ſtellte das Irrige, 
der Sittlichkeit Nachtheilige dieſer Lehre dem Volke mit 
ſeiner gewoͤhnlichen Faßlichkeit vor Augen und bewirkte 


dadurch bei Vielen eine richtigere Anſi cht Wg maps 
Handlung. 


f Inzwiſchen zeigten ſich die Folgen jener — 

i Maßregeln, welche der Pabſt durch ſeine Bannbulle ge⸗ 
gen Luthern genommen hatte, ſehr bald. Alle Unbefan⸗ 
gene ſahen deutlich, daß dieſe Bulle ein Werk der rach⸗ 
ſuͤchtigen Bosheit Ecks Mr und der Nationalgeift der 

Deutſchen wurde dadurch empört. Hätte dieſen der Pabſt 8 
beſſer gekannt, er würde ſich gehuͤtet haben, eine ſo 

Bulle nach Deutſchland zu ſchicken. Selbſt Biſchbfe tru⸗ 

gen Bedenken, ſie Aſfentlich anſchlagen zu eg wel * 


* 


ie Auftritte unter dem gemeinen Manns 
befuͤrchteten. Der Pabſt hatte noch uͤberdieß an den 
Kurfuͤrſten von Sachſen ein beſonderes Schreiben oder 
ſogenanntes Breve beigelegt, in welchem er verlangte, daß 
Luthers bisherige Schriften verbrannt, er ſelbſt aber ent⸗ 
weder beſtraft oder gefangen nach Rom geliefert werden 
ſollte. Allein der Kurfürſt erklärte jetzt ſehr beſtimmt, dag ' 
er weder Luthers Schriften verbrennen laſſen, noch fonft 
etwas uͤber ihn verfuͤgen werde, bis erſt die ganze, in Re⸗ 
de ſtehende Sache durch billige, gelehrte und partheiloſe 1 a A 
Richter unterſucht, und Luthers Lehrſaͤtze gründlich aus * 
der heiligen Schrift widerlegt ſeyn würden. Die Bekannt- 
machung der paͤbſtlichen Verdammungsbulle fand daher in 
den kurfuͤrſtlichen Laͤndern gar nicht Statt. Aber auch an N { 
andern Orten hatte der rachſuͤchtige Eck, der ſich ſchon im Be 
Voraus auf Luthers Untergang gefreut hatte, kein Glück „ 
mit ſeiner geiſtlichen Waffe. In Erfurt wurde er von vie⸗ 10 
len Studenten mit dem Degen bedroht, ſeine Bulle zer— 
riſſen und ins Waſſer geworfen. In Leipzig ging es ihm 1 
nicht beſſer. Man verbreitete Pasquille gegen ihn, wel⸗ 3 
che zugleich mit Drohungen verbunden waren, man ſang 
zur Nachtzeit Gaſſenhauer auf ihn ab und ſuchte ihn auf 
alle moͤgliche Art zu kraͤnken. Eck flüchtete voll Furcht 
und Verdruß in das Paulinerkloſter, und ae ae s ö 
Leipzig bei Nacht und Nebel. g 5 . 
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2 Luthers ganzer Unwille wurde ängeifgen'n rege, feiz 


en aͤrgſten Feind mit ‚gefährlichen Waffen, als eine 
1 e ene war, gegen a ne z be „ 3 


* y w 


4 
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es empörte ſein Innerſtes, daß man ihn, beg 
* weiſe aus der heiligen Schrift, mit Ban fluchen widerle⸗ 


gen wolle. Er ſchrieb daher zuerſt gegen Eck ein Bid): 
lein: „Von den neuen Eck'ſchen Lügen und Bullen,“ ſtell⸗ 
te darin Ecks Bosheit oͤffentlich an den Pranger, erklärte 
aber zugleich, daß weder Pabſt noch paͤbſtliche ee 
in Schrecken zu ſetzen vermochten. f 
run kam die Reihe an den Pabſt und ſeine De 
1 dammungsbulle. Luther verfaßte eine Schrift unter dem 
m‘ * ka Titel: „Gegen die Bulle des Antichriſts,“ vertheidigte 
darin in der heftigſten Sprache alle vom Pabſte ver⸗ 
| dammte Lehren und ſchloß endlich mit den Worten: 
| vill ich hiermit Jedermann verwahrt und 
daß er ſich für ſolchen Teufeln fürfehe, 
h und will ein Zeichen geben, naͤmlich dieſes: wird der 
ö 


Pabſt nicht ſeine Bulle widerrufen noch verdammen, dazu 
Ecken mit ſeinen Geſellen, ſolcher Bullen Folger, ſtra⸗ 
N fen, ſo ſoll Niemand daran zweifeln, der Pabſt ſey Got: 
Re tes Feind, Chriſti Verfolger, der Chriſtenheit Berſtörer 
138 und der rechte Antichriſt.“ 1 
f | Der berühmte fraͤnkiſche Edelmann, Ulrich von Hut, ' 
tie ten, deſſen Leben in neuern Zeiten von mehrern ach⸗ ö 
f tungswerthen Gelehrten theils ausführlicher, theils kuͤr⸗ 
zer beſchrieben worden iſt, ein eben ſo tapferer Ritter 
als geiſtvoller Schriftſteller, gab die paͤbſtliche Bulle 
im Druck heraus und machte Miu Anmerkungen 


Dazu. — 1 N 
Man darf jedoch nicht unbemerkt laſſen, daß nicht 4 
nur damals, ſonder auch in der Folge ſelbſt katholiſche 


5 ſo Oo das ganze Mf 5 Leihe, * 


A — 9 — : u v5 
Hofes, als auch beſonders den Inhalt dieſer Bulle, wel⸗ | 
che ein Kardinal im Namen des Pabſtes gemacht hatte, 3 * 


mißbilligten. Sie tadelten an derſelben die Verworren⸗ 
heit des Vortrags, die in einander geſchlungenen Perio⸗ * 1 
den, aus denen man oft keinen richtigen Verſtand heraus⸗ 7 
bringen konnte; — ferner den Umſtand, daß bei der "a 
Hauptſache, indem 4ı aus Luthers Schriften ausgezoge— 
ne Lehrſaͤtze als ketzeriſch, aͤrgerlich, irrig und frommen 
Ohren anſtoͤßig verworfen worden waren, man dabei 
ganz vergeſſen hatte anzuzeigen, welche Saͤtze dieſe * 105 
Verwerfung eigentlich traͤfe. — Auch tadelte man es, daß ie 
in einer ſo wichtigen Angelegenheit und über einen Streit, 4 
der roͤmiſche Glaubenslehren bedarf, der Pabſt nur mit | 
N Kardinaͤlen, Dominikanermoͤnchen u. ſ. w. Berathſchla⸗ a 5 
gung gepflogen, aber weder Biſchoͤfe noch Univerſitaͤten, 

noch auch einzelne gelehrte und ſachkundige Munz in 
Europa dabei zu Rathe gezogen habe. — 

Wenn die, an der paͤbſtlichen Bulle geruͤgten be 
auf der einen Seite voͤllig gegruͤndet waren, ſo ſchadeten 
ſie auf der andern Seite eben um dieſer Fehler willen dem 
Pabſte ſelbſt; denn ſie verhinderten die Win en en 
der Bannbulle in Deutſchland. — 

Nachdem indeß Luther am 17. November des Saba 
320 ſeine Appellation vom Pabſte an eine allgemeine 
Kirchenverſammlung wiederholt hatte, that er am 10. De⸗ 
cember des eben genannten Jahres einen viel kuͤhnern 
Schritt. Er zog an dieſem Tage Vormittags um 9 Uhr, 

in Begleitung mehrerer Profeſſoren „ be ders einer gro⸗ 
ßen Zahl Studirender, an welche ſich a viele Bürger 
anfhloffen, durch das ep‘ zur as e 


u 
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hinaus, und verbrannte auf dem bereits zu dieſem Behu⸗ 


fe errichteten und von einem angeſehenen Magiſter ange⸗ 
15 zündeten Holzſtoß nicht allein das paͤbſtliche Geſetzbuch 
und die zuletzt gegen ihn ausgeferfigte Bannbulle, ſon⸗ 


Er ſagte dabei die Worte aus Joſua 7, 25. mit lauter 
Stimme her: Weil du den Heiligen des Herrn be⸗ 
trübt haſt, fo betrübe und verzehre dich das age 
Feuer). 
. g „ Zur Rechtfertigung dieſes Schrittes äußerte, erz als 
. Dioctor der Theologie habe ich einen Eid abgelegt, ir⸗ 
. rige und verführerifche Lehren zu vertilgen. Da nun 
Andere zu furchtſam ſind, dieß zu thun, mir aber Gott 
Muth und Freudigkeit dazu verliehen hat, muß es durch 
Mich geſchehen. 
Vuther glaubte alſo, wie man aus dieſer Kenkeruilg 
ſieht, recht gethan zu haben. Allein feine Handlung ift 
ſelbſt von Proteſtanten verſchieden beurtheilt, von Eini⸗ 
* gen gelobt, gerechtfertigt, von Andern eugegen getadelt 
1 5 und verworfen worden. 


e. 
8 


1 * 


Der beruͤhmte Geſchichtſchreiber, Karl Ludwig ik. 


Woltmann, beurtheilt (in feinen hiſtoriſchen Darſtel⸗ 


1 lungen) Luthern ziemlich ſtreng und ſagt: „Die keines 


wegs für ihn (Luthern) nachtheiligen Folgen, welche dieß 
Beginnen, beſchützt durch die Zeitumſtaͤnde, hatte, lie⸗ 
5 ßen ihn vielleicht nie zum richtigen Gefühl über, daſſelbe 

„ kommen; aber es läßt ſich nicht laͤugnen, daß er bin 
Fe die ennurg der kanoniſchen Geſetze einen e, 
— 10 EL; 3 
5 2 abe fe obige Worte in lateiniſcher eee, 52 5 


dern auch noch einige andere Schriften ſeiner Gegner. 
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7 
lg e dem Staate ſelbſt, in welchem er lebte, began⸗ u“ 2 
gen hatte, denn auch- für dieſen hatten fie ja geſetzliche 5 . 
Kraft. Seine bisherigen heftigen Reden wider einige 4 
Sätze derſelben ließen ſich theils durch den ſchaͤlichen 5 
Geiſt der Letzten, theils durch die Freiheit, uͤber alles ſein ei 
Urtheil ungeheuchelt zu fagen, die man kaum einem ver⸗ | 
nünftigen Weſen beſchraͤnken darf, einigermaßen entſchul⸗ 
digen; aber dieſe letzte Handlung war ein Verbrechen, 
weil ſie die Vernichtung eines Geſetzbuchs des Staates, 3 
deſſen Unterthan er war, bezweckte oder 12 0 als 5 
nothwendig anzeigte.“ 
Wir wollen dieſem Urtheil das eines andern gelehr⸗ 
ten Geſchichtforſchers, des verewigten Schroͤckh, an 
die Seite ſetzen, und es der eigenen a 07 
er uͤberlaſſen, ſelbſt zu entſcheiden. 

„Es koͤnnte ſeyn, ſagt Schroͤckh, daß Luther das 
durch eine kleine Rache fuͤr die ſchon oft von ſeinen Fein 
den geſchehene Verbrennung ſeiner Buͤcher bar ats 
wollen. Allein es iſt glaublich, daß ſeine Hauptabſicht A 
dabei dieſe geweſen ſey, durch eine der kuͤhnſten Thaten Aue ' 
zu zeigen, wie ſehr er die Hoheit und Gewalt des Pabſtes, 0 
welche ſich auf das kanoniſche Recht gruͤndet, verwerfe, 
und wie weit mehr er berechtigt zu ſeyn glaubte, dieſe a 
Schriften, in denen ſo ungeheure und ſchaͤdliche Saͤtze 
behauptet werden, dem Feuer zu uͤbergeben, als man 

es in Anſehung der ſeinigen gethan hatte. Er be⸗ 
ee hierbei das kanoniſche Recht weiter nicht als ein * ul 
öffentliches Geſetzbuch, oder als ein Werk, deſſen Erklaͤ⸗ N 
rung akademiſchen Lehrern aufgetragen war; er wollte 
nur die Stütze des paͤbſtlichen Anſehens und die Befehle Se N 


AR = 62 4 * 
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„eines aten Moch der er für unrechtmaͤßig 
1 nn hielt, verbrennen. Es ſcheint daher, daß die damaligen 
1 Rechtsgelehrten zu Wittenberg und einige Neuere eben 

nicht urſache gehabt hätten, dieſe Handlung Luthers eine 
Beleidigung der Rechte der Obrigkeit zu nennen. Nach 

der Strenge der Geſetze war ſie freilich nicht rechtmaͤßig; 
allein nach eben derſelben und nach der laͤngſt eingefuͤhr⸗ 

ten Gültigkeit des kanoniſchen Rechts haͤtte Luther lebens⸗ 

N lang ein Unterthan des Pabſtes bleiben muͤſſen. Au⸗ 
ßerordentliche Unternehmungen gehen auch ip: er 
RR Weg.“ ’ 


* 5 1 7 
Es ſcheint Übrigens wahrſcheinlich, daß Luther 
dieſen kuͤhnen Schritt nicht gethan haben wuͤrde, wenn er 

0 nicht auf den ihm zugeſicherten Schutz vieler fraͤnki⸗ 
ſſchen Edelleute, beſonders eines Franz von Sickingen 
K und Sylveſter von Schaumburg, beides Maͤnner, welche 
an viel Macht und Anſehn befaßen, und ihm ihre Burgen 
* zum ſichern Zufluchtsorte anboten, * ee. hätte 
rechnen koͤnnen. — us ge ua 
Luther wurde indeß am 14. Januar des Jahres 
1521 von dem Pabſte nochmals feierlich in den Bann 
gethan, oder mit andern Worten, aus der Zahl der 
Chriſten ausgeſtoßen, der ewigen Seligkeit fuͤr verlu⸗ 5 
4 ſtig erklaͤrt, und nebſt ſeiner ganzen Nachkomme 
5 aller Würden und Güter für unwuͤrdig gehalten. 
Dieſer furchtbare Bannfluch erſtreckte ſich zu 
auch auf ſeine Anhaͤnger. Dabei wurden ara 
N Geiſtlichen angewieſen, j je ale gegen #% 


u k Aa 2 
N 


in öffentlich. zu 0 tal ni re Arsen 
auf alle Weiſe ent egen zu arbeiten. 
Auch dieſe Bu e that jedoch nicht die beabfi chtigte a7 
Wirkung; es war ein hell aufleuchtender Blitz, der nicht 
zündete. — Der Pabſt ſchien vergeſſen zu haben, daß er „ 
nicht mehr in den Zeiten eines Gregor VII. und ſeiner a 
naͤchſten Nachfolger lebte. Er | 
Unerfreulicher für Luthern war die Feindschaft eines i 
weltlichen Fürfter, der mehr in feiner Nähe lebte, 
des Herzogs Georg von Sachſen, welcher in der Ges 
ſchichte auch unter dem Namen des Baͤrtigen bekannt iſt. 
Er war 14/1 geboren, folgte feinem Vater, Albrecht, 
im Jahre 1500 in der Regierung der Markgrafſchaft “ 
Meißen nach, und beſaß daher einen großen Theil der 4 
Länder welche in der Folge zum Kurfuͤrſtenthum Sach- 
ſen gehoͤrten. Ihm waren daher auch die Staͤdte Dres⸗ 
den und Leipzig, wo er ſich gewöhnlich aufhielt, un⸗ # 
terworfen. Die Schäße, welche er aus den erzgebir⸗ 
giſchen Bergwerken zog, ſo wie ſeine Verwandtſchaft 
mit dem kaiſerlichen Hauſe machten ihn zu einem der 
angeſehenſten Fürften in Deutſchland. Es fehlte ihm 
weder an natürlichem Verſtande, noch an erworbenen 
Kenntniſſen, und ſelbſt Luther, fo heftig er auch oft: 
gegen ihn ſchrieb, ließ ihm in dieſer Hinſicht Gerech- 
tigkeit widerfahren. Denn er pflegte von ihm zu ſa⸗ 
1: Wenn Herzog Georg für ſich ſelbſt redet, fo hat 
er fuͤrſtliche Gedanken, wenn aber Andere ihm einbla⸗ 
ee es ganz anders. — 7 
Luther hatte bereits im Jahr 1717 eine Predigt . 
damen Gegenwart 05 9 5 auf Staupig Em⸗ 
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pfehlung geholtenz allein ſie fand des Herzogs Beifall 
nicht; denn feine dogmatiſchen Anſichten konnten ſich mit 
Luthers Lehren nicht befreunden. Die Predigt Luthers 
hatte einen unangenehmen Eindruck auf den Herzog ge⸗ 
macht, und er bekannte dieß ſelbſt. Indeß erlaubte er, 
daß Luther während des Leipziger Geſprachs (dry) 
am Tage Petri Paul auf der Pleißenburg predigen 


durfte. D. Eck, welcher auch Zuhoͤrer war, nannte 


die Predigt, mit Anſpielung auf die geaͤußerten Huſſiti⸗ 
ſchen Grundſaͤtze Luthers, eine boͤhmiſche Predigt“). 
Eck hatte waͤhrend ſeiner Disputation Luthern beſon⸗ 
ders dadurch bei dem Herzoge verhaßt zu machen ge⸗ 
ſucht, daß er ihn uͤberredete, Luther behaupte: nicht 
all Meinungen des Johann Huß, welche von der Kir⸗ 
chend erſammlung zu Koſtnitz als ketzeriſch wären verdammt 
worden, koͤnnten als unchriſtlich und ſchadlich agefeben 
werden. Der Herzog aber war ein großer Feind fer böh⸗ 


e miſchen Huſſiten. Er blieb auch Luthers beftändi er Bis ö 


derſacher und ſuchte feine Lehren oft mit einer Ha 4 und 
Grauſamkeit zu unterdrücken, welche fonft nicht in feinem 


Charakter lag, aber zum Beweiſe dient, wie f ſehr Retie, 


gionshaß dem Gemüthe eine unnatüurliche St inmung 
giebt. Uebrigens war er von der Nothwendigkeit einer 
Kirchenverbeſſerung ſehr gut überzeugt; denn ſein Ver⸗ 
ſtand war zu ſcharſſinnig, um die vielen eingeſchliche n 
Mißbraͤuche in der roͤmiſchen Kirche nicht zu 

und ſeine Denkart zu redlich, um ſie nicht what a, 
0 Er ug 1 eee, vor allen an⸗ 0 


as) rule 
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dern Fuͤrſten auf Abſchaffung derſelben an, und die Sache 
der Religion lag ihm wirklich am Herzen. Nur die Art, 
wie Luther verfuhr, hatte ſeinen Beifall nicht, und er 
glaubte eine Kirchenverbeſſerung vom Pabſte ſelbſt, oder 
von einer chriſtlichen aneh; werten a 
müſſen. 

Es iſt uͤbrigens ſehr wabrſcheinlich daß det WR 
durch Luthers Feinde, von denen einer der heſtigſten an 
feinem Hofe lebte, ſich noch mehr ‚gegen Luthern enge 
men ließ. 


* 5 Diefer geſchworne Feind gaes m war nämlich 1 
mus Emfer, öffentlicher, Lehrer des paͤbſtlichen Rechts 
u Leipzig. Er beſchuldigte Luthern, wie P. Eck getha 
11 Huf tiſcher Irrthuͤmer, und feste ihn dadurch in 

| die Zahl ſolcher Ketzer, welche bereits vom Pabſte um 
der Kirche verdammt worden waren. Außerdem ſuchte e er 
Luthern bei jeder Gelegenheit zu verleumden und ſeinen 
Charakter herabzuwürdigen. Luther berdroß bee 


Az * 5 N 


die Anſchuldigung ketzeriſcher Grund be; er feste. 5 N 8 | 


kleine Schrift auf, und behandelte barin Emſern mit 
wenig Schonung, daß dieſer nur erbitterter wurde und 
Luthern noch gar oft unangenehme Stunden, machte. 


Zu eben der Zeit, als Emſer gegen ihn aufgetreten 
war, hatte er noch den Verdruß, daß ſelbſt angeſehene 
x 4 auf beruͤhmten Univerſitaͤten ſeine Lehrſaͤtze be⸗ 
ſtritten und als ketzeriſch verdammten. Dieß geſchahe 
unter andern von den Gottesgelehrten der Univerfi taͤten zu 
Coͤln am Rhein und zu Löwen in den Niederlanden. Ih⸗ 
rem Beifpiele folgte auch die Univerfität zu Parks, ob fie 
ig a Sk! ya 
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gleich bisher in dem Verdachte geweſen ber, 7 baß fie e Een 


Freundin des römifchen Hofes ſey. 


1 9 ; 


Luthers Unwille darüber ſpricht ſich in den deshalb 
verfertigten Streitſchriften ſtark genug aus, aber auch 
unter Stürmen und Ungewittern blieb er ſich nicht al⸗ 
lein gleich, ſondern ſchien auch immer mehr in Hi 
Geifte zu erſtarken. 55 


Auch wurden ſeine Schriften immer Bf ae 


und weiter verbreitet. 


Im Jahr 1520 las man fie ſchon. in den Rca 
landen ins Spaniſche uͤberſetzt. 


Im Jahr 1521 brachten Kaufleute il, ‚feine 


Schriften von der Leipziger Meſſe mit nach Siebenbür⸗ 
gen, und im Jahr 1522 wurde ein. Secretar aus Po⸗ 
len an Luthern geſchickt, um von ſeiner Lehre Nachricht 


einzuziehen. Aus Ungarn kamen viele junge Leute nach 


Wittenberg, um den Wiſſenſchaften obzuliegen, wozu 


Luthers Anſehn und ſeine bereits erlangte Wb Ne 


britaͤt das Meifte beitrug. 


* 
#13 22343 Yon 
Einen bedeutenden Einfluß aaf b die Verbreitung der 


durch Luthern angefangenen Religionsverbeſſerung hatte 9 


auch das in der Schweiz bereits aufgegangene Licht der 


Wahrheit. Faſt zu gleicher Zeit mit Luthern trat hier 


ein gelehrter, freimuͤthiger, wahrheitsliebender Mann auf 


und verbreitete Lehren, welche in vielen Stuͤcken mit 


43 


den Lutherſchen uͤbereinkamen. Dieſer Manz ee 
Zwingli. f 


a 
5 


* „Er wurde im Johr 1404 zu u Wibenhenſen in der 
ſſchwezeriſchen Grafſchaft Toggenburg geboren, wo ſeln 
Vater Amman war. Seit ſeinem 10. Jahre lernte er 
die Anfangsgründe der Wiſſenſchaften zu Baſel, dann z zu 
Bern unter Heinrich Wölflein (Lupulus), einem ſehr ge⸗ 
lehrten Manne, der zugleich ein guter Dichter war. Die⸗ 
ſer übte ihn nicht allein in der Dichtkunſt, ſondern machte 
ihn auch mit den beſten Schriſtſtellern des Alterthums be⸗ 
kannt. Well Zwingli ſich zugleich große Fertigkeiten in | 
der Muſik erworben hatte, fo wollten ihn aus dieſen 
Urſachen bie Dominikanermoͤnche zum Eintritte in ihren 
Orden bewegen. Zwingli, welcher keine Neigung zum 
Moͤnchsleben hatte, ging, um ihm auszuweichen, auf 
die Univerfität zu Wien, wo er ſich vorz zuͤglich der 7 
wetsheit befliß. Nach feiner Zurückkunft wurde er in 
Basel Schulehrer, und trieb zugleich das Studium der 
Theologie. Im Jahr 1506 wurde er Pfarrer zu Glarus, 
und erweiterte an dieſem Orte den Kreis ſeinet Kenntniſſe N 
betrachtlich, las griechiſche und roͤmiſche Schtiftſteller, ſo 
wie auch Kirchenvater ). Er hatte es beſonders i in der 
griechiſchen Sprache zu einer großen Vollkommenhelt ge⸗ 
bracht, ſchrieb die ſaͤmmtlichen Briefe Pauli ab, lernte 
ſie auswendig, und fuͤgte ſeiner Abſchrift Anmerkungen 
aus den beſten aͤltern und neuern Erklaͤrern derſelben 
bei. Zweimal ging er in ſeinem jetzigen Amte als Feld⸗ 
Feger mit den Schweizerheeren nach Italien, wurde 


7 Fe 
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9 nennt Mau, wie bekannt, die chriſtlichen este 
er ersten e nach Chriſti Geburt. N 
hy * 
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3516 Prediger des Kloſters Einſiedeln, N wohin Tauſende 
des wunderthaͤtigen Marienbildes wegen wallfahrteten, 


und zeigte ſchon hier hellere Einſichten. Er predigte 


nämlich gegen mehrere Miß brauche der romiſchen Kirche, 
erklaͤrte ſich ſogar gegen die Wallfahrten und gegen die 
göttliche Verehrung der Maria. Kurz darauf, im Jahr 
1518, kam er als Pfarrer nach Zuͤrch und wurde etliche 
Jahre ſpaͤter auch unter die Chorherren daſelbſt aufgenom⸗ 
men. Er zeichnete ſich durch ſeine Predigten über ganze 


Bucher der heiligen Schrift, dergleichen man damals faft 
nie zu hoͤren pflegte, aus, und verbreitete dadurch viele 


aufklaͤrende Ideen unter ſeinen zahlreichen Zuhoͤrern. Die 


naͤchſte Veranlaſſung aber zu einer Kirchenreformattan 
war bei ihm die naͤmliche als bei Luthern. Im Jahr 5 
1518 nämlich trat der Franziskanermoͤnch Bernardin . 
Samſon, aus Mailand gebuͤrtig, ebenfalls als Ablaß⸗ 2 
prediger in der Schweiz auf. Er ſcheint Tezeln an Uun⸗ 


verſchaͤmtheit nicht viel nachgegeben zu haben, wie man f 
aus nachſtehenden Beispielen ſehen kann. Als Samſon 
ſeine Ablaßbude zu Baſel aufgeſchlagen hatte, 7 
täglich, nach gehaltener Meſſe, in Prozeſſion ar 5 
Kirchhof der Stadt und rief mit lauter Stimme, als fähe 
er die aus dem Fegfeuer erloͤſeten Seelen: ecce volant! 


ſehet, da fliegen ſie! Als er ſich in der Stadt Zug be⸗ 


fand, ward das Gedraͤnge zu ihm in der Kirche ſo groß, 
daß einer ſeiner Gehülfen unwillig wurde und a rief: 


„Laſſet doch diejenigen zuerſt heran, die Geld haben, — — 
Für die Armen ſoll hernach auch geſorgt werden!“ — 


Ein ſchweizeriſcher Hauptmann kaufte von dieſen Ab⸗ 


laßtroͤdlern für ſich, für eng ganze aus 50⁰0 Reutern 


wo: 


beftehende Militz, für) feine Voreltern und alle feine 
Gutsunterthanen einen Ablaß um den Preis eines apfel⸗ 
grauen Hengſtes. — Samſon ſoll in der Schweiz durch 
ſein Gewerbe 120,000 Ducaten zufammengebracht haben. 
Als er aber in die Nähe von Zuͤrch kam, widerſetzte ſich 
Zwingli feinem Beginnen auf das nachdruͤcklichſte in meh: 
rern Predigten. Dieſe hatten auch wirklich die Wirkung, 
daß Samſon nicht in die Stadt kommen durfte. Von 
dieſem erſten Anfange ſeines oͤffentlichen Widerſpruchs 
gegen die roͤmiſche Kirche ging Zwingli, durch den Bei—⸗ 
fall der Zuͤrcher und anderer Schweizer aufgemuntert, 
gerade wie Luther, immer weiter. Um ſeine noch man⸗ 

i gelhafte Kenntniß der hebraͤiſchen Sprache, die ihm zum 
Studium des alten Teſtaments unentbehrlich war, zu 
erweitern, lernte er von einem ſprachkundigen Gelehrten, 
Andreas Boͤſchenſtein, das Hebraͤiſche, und brachte es 
in kurzer Zeit fo weit, daß er die Pfalmen Davids aus 
dem Original ins Deutſche üͤberſetzen konnte, um ſi e 
hernach in. öffentlichen Religionsvorträgen 73 erklaͤren 
und erbaulich anzuwenden. . 

Schon ſeit dem Jahre 1520 W die Obrig⸗ y 
keit zu Zuͤrch feine wohlthaͤtigen Bemühungen durch eis 
nen Befehl: man ſolle Gottes Wort ohne menſchliche 
Zuſaͤtze bloß nach der Bibel lehren. Dadurch ſiel der 
Ungrund vieler bisher geglaubter Lehren der roͤmiſchen 
Kirche von ſelbſt in die Augen. Im Jahr 1522 kam 
in Zuͤrch die Reformation der Kirche, i in Beziehung auf 
den aͤußern Cultus, eigentlich zu Stande. In dieſem 
Jahre ſchrieb auch Zwingli fein erſtes Buch: „vom Un⸗ 
terſchied der Speiſen,“ welches vorzüglich gegen die ſo⸗ 


# 


tigem Zwiſte und i kam! eg. 


ait 2 5 
Ba gaſten d en katholiſchen Kirche geihtet war, 


Zwingli faßte hernach ſeine bisher öffentlich. vorgetrage⸗ 
nen Lehren in 67 Artikel zuſammen, damit uͤber dieſel⸗ 
hen von andern Theologen ein gelehrtes Gesprach g. gehal⸗ 
ten werden koͤnnte. Dieß geſchah auch. Men, hielt i im 
Jahr 1525 zu Zuͤrch eine doppelte Disputation, die eine 
in Gegenwart von 600 Perſonen, die andere vor 900 
Buhörern, Im Jahr 1524 wurden ſchon in den Kir⸗ 
chen alle Bilder und Bildſäulen und bald auch die Meſſe 
abgeſchafft. Im folgenden Jahre (4525) machte Zuin⸗ 
gli ſein Glaubensſyſtem in der Schrift: „von der wah⸗ 


ren und falſchen Religion,“ welche er in lateiniſcher 
Sprache ſchrieb, bekannt!). Er war in vielen Haupt⸗ 


punkten mit Luthern vollig einig, er nahm, wie dieſer, die 


. heilige Schrift zur einzigen Erkenntnißquelle des Glau⸗ 
bens an, verwarf „ wie dieſer, alle durch Menſchenhaͤnde 
: gemachte Zuſaͤtze, beſtritt, wie Luther, die Herrſchſucht 

und den Eigennutz der Geiſtlichkeit u. ſ. w. Schade, daß 
es in der Folge zwiſchen ihm und dem Wittenberger 


Reformator, in der Lehre vom Abendmahle, zu ſo hef⸗ 


899.3 


Luther 10 indeß zu Wittenberg an beinen beiden 
Amtsgenoſſen, Philipp Melanchthon und Andreas Bo⸗ 


denſtein, von ſeinem Geburtsorte im Würzburgiſchen 


N Karlſtadt genannt, unter welchem Ei er am 


zes „ en 
9 ic: Zwinglii eommenerrius de vera et Lalss Pacer 
Tigur. 1525. 8. 


Male DIS, 
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bekannteſten i it, dei a andre Freunde der Wahrheit, welche 
ſich ſchon jetzt ganz an ihn anſchloſſen, und ungemein 
viel dazu beitrugen, das angefangene Werk der Kirchen⸗ 
verbeſſerung zu unterſtüͤtzen und zu befoͤrdern. 

Da beſonders der Erſte unter beiden genannten 
Maͤnnern das wohlthaͤtigſte Licht zur Verbreitung der 
Wahrheit mit aufſtecken half, und eben ſo achtungswerth 
von Seiten ſeiner Gelehrſamkeit, als liebenswuͤrdig in 
Hinſicht feines Chacakters war, fo verdient er es, daß 
wir die Leſer mit feiner frühern 0 etwas enn 


bekannt machen. 
“ 5. 


Philipp Melang then war am 165. . er 
in dem Städtchen. Bretten in der Unterpfalz geboren. 4 
Sein Vater, Georg Schworzerd (denn dieß war ſein 5 
eigentlicher Name, den der Sohn in der Folge, nach der 0 15 
Sitte des Zeitalters, in den griechiſchen Namen Melanch⸗ ZN 
thon verwandelte), beſaß eine vorzügliche Geſchicklchkeit 1 
im Waffenſchmieden und in der Stückgießerei, ſtarb aber 
4 n 1507 im 47. Lebensjahre. Melanchthon war dar 
mals 10 Jahre alt, und wurde 55 an das Kranken⸗ f 
beite des Vaters 2 Tage vor deſſen Tode gerufen. Der 
Sterbende ermahnte den zarten Knaben zur wahren 5 
% tesſurcht, und empfahl ihn dem goͤttlichen Schutze. „Ich 
g habe, ſprach er, viele und große Dinge in der Welt er⸗ 


1 lebt, aber es ſtehen noch größere beson, Gott mag dic N 5 
leiten ene, 9 | 
9 &. erben Meianätgens von D. Au | 1 

1 5 A 


* 3 
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Der kleine Melanchthon, jetzt va , „befand ſich 
mit ſeinen Geſchwiſtern (er hatte noch einen Bruder und 
drei Schweſtern) in keiner erfreulichen Lage. Zum Glück 
nahm ſich der Großvater von mütterlicher Seite der bei⸗ 
den Soͤhne an und ſorgte, ſo gut es die Zeitumſtände 
und ſeine Einſichten erlaubten, fuͤr ihre Erziehung. Aber 
auch dieſer redliche Alte ſtarb bald nachher. Er hatte 
jedoch kurz vor ſeinem Tode ſeinen beiden geliebten En⸗ 
keln einen guten Privatlehrer in der Perſon eines jungen 
Mannes, Namens Johann Unger, gegeben. Dieſer ver⸗ 
einigte mit genügenden Kenntniſſen einen liebenswuͤrdigen 
Charakter, und Melanchthon lernte unter ſeiner Anlei⸗ 
tung, die wahrhaft human war, die An fangs ründe der 
Wiſſenſchoften. Da der kleine Melanchthon mit großer 

1 Lernbegierde viel Genie verband, ſo machte er ſchnelle 
Sortſchritte in dem Gebiete ! des menschlichen Wiſſens, er⸗ 
warb ſich aber zugleich durch die zatte Weichheit ſeines 
f Charakters ſo viele Zuneigung, daß ihn kennen zu ler⸗ 


er gefprächig, und ſeine Antworten gefielen durch ihre 


der das Wort, als bis man ihn dazu auffoderte. rd 
er eines Verſehens! wegen getadelt, ſo ſuchte er den Fe E 
ter auf der Stelle zu verbeſſern, und fragte dann ſe 
haft: ob er es jetzt beſſer gemacht habe? — 


angeſehene Familien in der Stadt zogen dahı d : 
benswürdigen Knaben in ihre Zirkel und r 
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nen und lieb zu gewinnen, immer eins war. Dabei war 


5 Naivetät und Lebhaftigkeit. Mit ſeinen ubrigen guten 
6 Eigenfpaften. verband er, auch ſchon als Knabe, eine ’ 
große Beſcheidenheit; denn er ſchwieg, ſobald ein Er⸗ 
wachſener zu reden anfing, till und nahm nicht e f 
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angenehme Unterhaltung deſſelben. Bald darauf kam er 
in die oͤffentliche Schule zu Pforzheim, wo ein gewiſſer 9 
Georg Similer der angeſehenſte Lehrer war. Dieſer 
Mann, ein großer Liebhaber der griechiſchen Sprache, 
ſuchte die Vorliebe fuͤr dieſelbe auch in ſeinen Schuͤlern 
zu erwecken. Er ertheilte daher dem jungen Melanchthon 
Unterricht im Griechiſchen, und dieſer machte ſchnelle 


Fortſchritte in demſelben. Ein beruͤhmter Gelehrter da⸗ Ber 
maliger Zeiten, Reuchlin, einer der erſten, welcher ge⸗ 

lehrte Sprachkenntniß wieder in Deutſchland, wo ſie bis⸗ * 0 
her ganz in Verfall geweſen war, ausbreitete, war von 4 4 
muͤtterlicher Seite Melanchthons Verwandter. Da er g 
den jungen Menſchen bei Gelegenheit einer Reiſe beſuchte, 1 


und ſeine Fahigkeiten, verſchoͤnert durch ein angenehme 
Betragen und liebenswuͤrdige Sitten, ſchnell bemerkte, 
faßte er eine ſolche Zuneigung zu ihm, daß er anfing; 17 

ihn wie feinen Sohn zu behandeln. Er leitete von diese 
ſer Zeit an ſeine Studien, ſchenkte ihm zweckmäßige * N 
Bücher und war es eigentlich, der feinen deutſ a. ‘ . 
men in den griechiſchen verwandelte. Im Jahr 5510 . 3 
kam Melanchthon nach Heidelberg, wo ſich damals eine * 
gute Schule und beruͤhmte Univerſitaͤt befand. Er war 1 5 
nicht aͤlter als 15 Jahre; allein ſeine Kenntniſſe hatten 
ſeine Jahre bei weitem uͤbereilt und erwarben ihm die ur 
Gunſt feiner neuen Lehrer. Einer derſelben, welchen 9 
waͤhrend der unterrichtsſtunde krank wurde und abbrechen a 
mußte, ſagte weggehend: „Philipp, laß deine Mitfchüler 
fortfahren und vertritt indeß meine Stelle.“ Solche Aus- 
zeichnungen erzeugten unter den Mitſchuͤlern gleichwohl 1 
nicht den in dergleichen Faͤllen gewöhnlichen Haß und Neid; 5 6 


— 4 — 


denn man vergaß uͤber Melanchthons Beſcheidenheit ſeine 
gelehrte Ueberlegenheit; man fuhr fort, ihn, wie bisher, 
zu lieben. — Er hatte nicht lange erſt ſein 14. Jahr an⸗ 


getreten, ſo hielt er ſchon um die Magiſterwuͤrde an, 


welche damals das Ziel war, das jeder junge Gelehrte 
ſobald als moͤglich zu erreichen ſtrebte. Allein man wei⸗ 
gerte ſich, ſeiner großen Jugend wegen, ihm dieſe Würde 
zu ertheilen. Melanchthon war jedoch uͤber dieſe fehlge⸗ 
ſchlagene Erwartung ſo wenig empfindlich, daß er ſelbſt 
aͤußerte: „es iſt zuweilen recht ſehr gut, wenn junge Leute 
nicht immer ihre Wuͤnſche befriedigt ſehen.“ Man h 8 
geglaubt, daß die verweigerte Magiſterwrde die urſache 
geweſen ſey, warum Melanchthon Heidelberg bald darauf 
verließ; allein dieß iſt ungegründet, vielmehr veranlaßten 
ſeine Geſt undheitsumſtaͤnde eine Veraͤnderung ſeines Wohn⸗ 
orts. Er hatte damals wiederholte Fieberanfaͤlle, und 
feine Verwandten hielten es für beſſer, ihn anders wohin 
gehen zu laſſen. 
Da nun um dieſe Zeit die Univerfität zu Tübingen 


in großem Rufe ſtand, ſo begab ſich Melanchthon im 


Jahr 1312 an dieſen Ort. Die ‚Univerfität daſelbſt war 
nicht lange vorher vom Herzoge zu Wirtemberg, Eber⸗ 


4 hard dem Frommen, geſtiftet worden, einem Fürſten, 
if ‚welcher feines Beinamens vollkommen wuͤrdig war, und 
ſich, ohne die Wahrheit zu verletzen, rühmen durfte; ner 


konne, wenn er in feinem Laͤndchen herum irre, auf dem 
Schooße jedes ſeiner Unterthanen ruhig einſchlafen.“ 
ließ es ſich ſehr angelegen ſeyn, der neu errichteten u 
Schule wuͤrdige Lehrer zu geben, und beſuchte ſogar in 

eigner Feth die anteile Vorleſungen. — e 


ihm erwarten, wie nuͤtzlich er feine 15 angewendet haben 

werde. Er 

Inm Jahr 1518 wurde eine Öffentliche Lehrerſtele 75 

der Univerfi tät zu Wittenberg erledigt. NM 

Da nun der Kurfuͤrſt von Sachſen, Friedrich der 

Weiſe, ſoviel Ruͤhmliches von Melanchthon gehoͤrt hatte, 

wendete er ſich an den Vetter deſſelben, Reuchlin, und 

dieſer rieth ſeinem geliebten Verwandten, einen ſo ehren⸗ 

vollen Ruf nicht abzulehnen. Nach einem kurzen Bedenken 

fr prach Melanchthon: „Herr! dein Wille geſchehe!“ und 

fein Entſchluß war gefaßt. Er machte ſich nun auf den | 

Weg, reiſete zu Pferde uͤber Nürnberg und Leipzig, be⸗ 85 1 

fügte an beiden Orten die vorzlig iglichſten Gelehrten, fand ' 

überall eine gute Aufnahme und machte Bekanntſchafte n. 

welche ihm in der Folge auf mancherlei Art nuͤtzlich wur- 

den. Zu Leipzig hatte ihm zu Ehren die Univerität ein „ 

Feſt angeſtellt, und ließ es an Beweiſen 3 

Achtung und Liebe nicht ehlenn 

So groß auch immer die FR RD e 

ten “ welche man von Melanchthon zu Wittenberg gefaßt 

hatte „ ſo bee ſie dieſer gleichwohl nicht allein zu be⸗ 

friedigen, ſondern auch noch zu uͤbertreffen. Der Bei⸗ 1 
5 fall, welchen er in feinen Vorleſungen erhielt, war unge⸗ u Be 

‚teilt, und er hatte oft gegen dritthalbtauſend Zuhoͤrer. i 
Ein Fremder (es war ein Franzoſe), welcher einſt durch 
ittenberg reif ete und ſeinen Vortraͤgen beiwohnte, ver⸗ 
erte, die Apoſtel ſelbſt koͤnnten Chriſto nicht aufmerk⸗ 2 
112 zugehört haben, als die Studirenden dem Melonch⸗ n "eg 
on. Und with verdiente er dieſen u denn fein 


EA 


thon verweilte zu Tübingen 6 Jahre, und es laͤßt fi von 5 % 
3 


=.  — 


angenehmer Vortrag, oft durch das Salz eines attiſchen 
Witzes gewuͤrzt, immer aber durch die lichtvollſte Klarheit 
und genaueſte Beſtimmtheit ausgezeichnet „mußte noth⸗ 
wendig allgemein gefallen. Melanchthon verſtand die 
große Kunſt, auch in die trockenſten Materien Intereſſe zu 
bringen, und aus Dornen hecken Roſen rd 
nie zu laſſen. — 0 


0 


Unter allen Profeſſoren, die unſerm Melanchthon bei 
b ſeiner Ankunft in Wittenberg zu Geſichte kamen, war 
2 1 1 diurcch ein ſonderbares Spiel des Zufalls Luther der erſte 
. geweſen. Und trotz der Verſchiedenheit ihres Charakters, 
1 e zog ſich in kurzer Zeit das Band je Freundſchaft unter 
3 beiden Männern ſo feſt zuſammen, daß Einer dem An⸗ 
5 dern ſein ganzes Herz ſchenkte; Einer den Andern bei 
| allen Unternehmungen mit Rath und That unterſtuͤtzte; 
Einer mit den Fehlern des Andern liebreiche Nachſicht 
hatte; Jeder des Andern Vorzuͤge ohne kleinlichen Neid 
anerkannte; und ſo Beide im gemeinſchaftlichen Vereine 
an dem großen Werke arbeiteten, das Luther mit ueber⸗ 
zeugung von der guten Sache begonnen, und welchem 
e mit gleicher Ueberzeugung ſeinen Beifall er⸗ 
OR ii a ö a Kp. 
N Be Richten wir Jet unſere Auſmerkſamkeit wieder auf 
| den maͤchtigen Feind Luthers, welchen wir auf einige geit 
aus den Augen verloren haben, — naͤmlich auf den Pabſt 
Leo X. Dieſer wußte, nachdem er die fuͤr ihn ſo unan⸗ 
; genehme Erfahrung gemacht hatte, daß feine Bannbulle 
nur ein leuchtender, aber kein zuͤndender Blis ge⸗ l 
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5 
weſen ſey, kein kraͤftigeres Mittel zu erdenken, um den 2 
ihm fo gefährlichen Fortgang der Reformation zu hindern, 1 
als wenn er den Beiſtand des maͤchtigſten Fuͤrſten gel e 4 
Zeit — Karls V. gegen Luthern aufrief. N , SR 

Karl V. war nach dem Tode Maximilians gi wel⸗ 1 
cher bereits zu Anfange des Jahres 1519 song, zum 
deutſchen Kaiſer erwaͤhlt worden und ein Enkel Marimi⸗ F 


ff 


lians. Daß Karl die Kaiferfrone eigentlich Friedrich dem 7 
Weiſen zu verdanken hatte, der ſie ſelbſt großmüuͤthig aus⸗ 
ſchlug, als man ſie ihm anbot, indem er ſich mit ſeinem el 
Alter entſchuldigte, iſt bekannt genug. Allein dieſer um⸗ N i 
ſtand iſt zugleich fuͤr die Reformation wichtig, weil Kaiſer MM 
Karl, Friedrich den Weiſen, als den Beſchuͤtzer Luthers, 
gern ſchonen wollte, ohne es jedoch auch mit dem Pabſte A 
zu verderben; denn er brauchte deſſen Freundſchaft beſon⸗ 1 
ders in Italien und zu feiner bevorftehenden, damals nog 
für noͤthig gehaltenen Kaiſerkroͤnung. Da ihn nun der 
Pabſt dringend auffoderte, daß er Luthern und alle feine 
Anhänger zu der verdienten Strafe ziehen ſollte, in welche 1 * 
ſie durch den Bann verfallen waren, ſo hielt es Karl, d da⸗ 1 . 
mals nur noch ein Juͤngling von 20 Jahren, welch den 1 
Kurfürften von Sachſen, Friedrich den Weiſen, aus Ho 
achtung nur ſeinen Vater nannte, fuͤr das Rathſamſte, ei ei⸗ 
nen Mittelweg einzuſchlagen, und foderte daher Luthern 
auf den Reichstag zu Worms, der im Jahr 1521 gehal⸗ a 5 
ten wurde, zur Verantwortung. Und ſo wurde ein Reli⸗ N 
gionszwiſt der Gegenſtand einer Reichsverhandlung. a a 
Am 4. April 1521 reiſete Luther in Begleitung des 
kaiſerlichen Heroldes, Kaspar Sturm, des Juſtus Jonas, 
Nicolaus Amsdorf, ſeiner Amtsgehuͤlfen, und des Rechts 


5 wi 78 = 


gelehrten P. Hieronpmus Schurf, welchen ihm d der ſorg⸗ 
ſame Kurfürſt als Advocaten mitgab, von Wittenberg ab. 
Bei feinem Abſchiede ſagte er zu feinem, geliebten. Me⸗ 
lunchthon, der traurig zuruckblieb: „komme ich nicht wie⸗ 


8 der und morden mich meine Feinde, fo beſchwoͤre ich 
15 dich, lieber Bruder! laß nicht ab zu lehren und bei der 
* Wahrheit des goͤttlichen Worts zu verharren. Arbeite 
“= M zugleich für mich waͤhrend meiner Abweſenheit; du kannſt 
eee ès noch beſſer machen. Darum iſts auch nicht viel Scha⸗ 
. de um mich. An dir hat unſer Herr Gott noch e 
SER lehrtern Streiter.“ ni! 
N Die Wittenberger zerfloffen in Thraͤnen, denn fe 


N 15 ‚glaubten ihren geliebten Lehrer nie wieder zu fehen, Die 
3 Pe akademiſchen 8 zuͤnglinge begleiteten ihn bis an das Thor 
N m und machten Zeichen des Kreuzes hinter ihm her, bis ſie 
ihn aus den Augen verloren. 
} Unterwegs predigte Luther zu Erfurt am Quast mo⸗ 
1 dogeniti Sonntage, auf inſtaͤndiges Bitten, vor einer 
außerordentlichen Menge von Zuhoͤrern. Vielleicht glaub⸗ 
ten die Meiſten unter ihnen, es wuͤrde das letztemal ſeyn, 
28 f daß fie ihn zu hoͤren Gelegenheit hätten, und ſahen ſeiue 0 
RR Predigt als feinen Schwanengeſang an. Zu Frankfurt 
g N TR wurde er krank, aber nicht muthlos, und ließ ſic auf kei⸗ 
r ne Weiſe bewegen, die Reiſe zu unterbrechen. Vergebens 
A warnten ihn ſeine Freunde vor Worms. „Und wenn fie 
. ein Feuer machten, ſprach er, das zwiſchen Wittenberg 
und Worms bis an den Himmel reichte, m ich doch, 


im Namen des Herrn, erſcheinen.“ a 
| So ging die Reife fort, bis man bie Then . 
Set Worms vor 1 baut — * bi * e 


N e * 4 
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H Wie ich nun nicht weit don Worms bin, erzählt 
Luther ſelbſt, ſchickt mir Spalatin entgegen, laͤßt mich 
warnen, ich ſollte nicht hinein kommen und mich in ſolche 
Gefahr begeben. Ich aber entbot ihm wieder: wenn 
auch ſo viele Teufel in Worms waͤren, als Ziegel auf 
den Daͤchern, fo wollte ich dennoch kommen und mich 
nicht fuͤrchten; denn ich war unerſchrocken und fuͤrchtete 
mich nicht.“ 15 | 
„Nun fuhr ich, erzählt er weiter (es war am 16. 
April) auf einem offenen Waͤgelein, in einer Kappe, zu 
Worms ein. Da kamen alle Leute auf die Gaſſe und 
wollten den Moͤnch D. Martin ſehen, und fuhr alſo in 
Herzog Friedrichs ) Herberge, und war auch 


Herzog Friedrich dabei bange geweſen, daß ich 17 8 


Worms kam.“ 


Einen Theil der Nacht, der dem verhängnißvollen 


Tage vorherging, an welchem Luther die von ihm er⸗ Tu % 


kannte Wahrheit vor Kaiſer und Fuͤrſten bekennen und 


vertheidigen ſollte, brachte er am Fenſter ſtehend zu, a 


wendete ſeine Blicke gen Himmel, von woher er Bel 
fand hoffte, und fpielte eine Zeitlang auf ſeiner Laute, 
der vertrauten Gefaͤhrtin in ſeiner Einſamkeit, deren 
ſanfte Toͤne ſein ſtuͤrmiſches Gemuͤth ſo manchmal fon 
beſchwichtigt und Troſt und Frieden in das beklommene 


Herz gezaubert ben! 2 e 


— 


5 Er meint den aurſürſten, Friedrich din weiſa, 0 er oft 
* Herzog nennt. 5 


1 
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Schon am 1 folgenden Tage nach feiner Ankunft, am 
1. April, trat er Nachmittags um 4 uhr in f ie glän⸗ 
zende Reichsverſammlung, zu welcher er, bes großen 
Volkszulaufs wegen, durch einen Garten und einige ver, 
borgene Gänge geführt wurde, Le 15 x 
Vor dem Eingange des großen Verfammlungsfaales: 
” fand der graue Kriegsheld, Georg von Frundsberg oder 
1 * Fronsberg, welcher ſchon unter Maximilian J. gegen die 
Venetianer und Schweizer ſiegreich gefochten hatte, und 
jetzt kaiſerlicher Marſchall war. Er klopfte Luther mit 
7 Es den treuherzigen Worten auf die Schulter: „Mönchlen! 
e Mönchlein: du gehſt jetzt einen Gang, dergleichen ich 
ER | und mancher Oberſter auch in unſerer ernſteſten Schlacht 


% ordnung nicht gethan haben. Biſt du auf rechter Mei⸗ 
3 5 10 nung und deiner Sache gewiß, ſo ſey nur getroſt und 
fahre in Gottes Namen fort. Gott wird dich nicht 
Aaken 4 e ai 
m Als Luther zum erſten Male vor der glänzenden 
* 5 Reichsverſammlung ſtand, wo der Kaiſer Karl V., ‚fein, 
8 Bruder, der Erzherzog Ferdinand, 6 Kurfuͤrſten, gie 
zoͤge, 8 Markgrafen, 30 Biſchoͤfe und Pralaten, 5k 
liche Geſandte u. ſ. w. zugegen waren, fand man 17 
RR ER Nathhauſe einen Zettel angeheftet, in welch der Ka 
TAN fer dringend gebeten wurde, Luthern nicht unve . 
15 8 verdammen. Wenn es aber dennoch gefchähe, 1 5 
deer Kaiſer wiſſen, daß 400 2 Adel, die 8000 Mann 
ö zu Fuß und 9 Roß vermochten, ſich Luthers 2 
würden, ihn zu behalten und gegen feine Wir 
ie en zu e anne Mu 


1 
1 


vulker 2 und 400 fränklſche Edellelite fich zu eu 4 
thers Vertheidigung verbunden haͤtten. Nach den glaub- 2 i “ 


. 1 u 


* r Er a N . 9 . 


würdigſten Nachrichten, welche durch eine Stelle in Lu⸗ a 5 
thets Schtiften ) beſtaͤtigt werden, war vieh Gerücht 1 15 b # 
auch keineswegs ungegruͤndet. n Br 
Luther indeß, geſtaͤrkt durch ein Eräftiges) Gebet 590, 

ſtand in der großen Reichs verſammlung mit beſcheidenem, f un „ 
aber feſtem Blicke da; feine Seele war in geſpannter Er⸗ e 
wartung, aber ruhig, heiter, Gott vertrauend! Aller An⸗ wi ? % 
wefenben ' Augen ſchienen nur auf ihn mit der e 1 
Fi teügierbe geheftet. 2 


Am 7 


ta 28 . 
70 . Ob er die Bücher, elch ab e ener Bank Er n 
ihm hingelegt waren, für die Seinigen erkenne? 9415 . 
2. Ob er die darin Aachen ee wide n 
wolle! — e 
Auf die Erinnerung . Schuß, feines ice „ 
Baltes, ließ ſich Luther die Titel der Bücher erſt vor⸗ N. 
5 ab 1 11 dann fuͤr die 4 2 115 5 
N us Sem 10 Hätte weten mit ungemach 7 75 färetk er 2 Si 
wollte Deutſchland in ein großes Blutvergießen gebracht haben, N 
daß der Kaiſer nicht wäre (zu Worms) ſicher geweſen. bee 
was wäre das? Ein Narrenſpiel wäre es geweſen und ein Vers he 5 N 1 


erbniß an Leib und Seele. W * 
uch der betende euther blieb nicht e Da er ſein 
6427 5 ſeines Zimmers 


nd hr eee Ns f 
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Wegen der andern Frage ließ er ſich alſo verneh⸗ 
men: „Weil dieſe Sache Gottes Wort, den chriſtlichen 
Glauben und die Seligkeit betrifft, ſo iſt meine Bitte, 
daß ich mich etwas moͤge bedenken, auf daß 95 ohne 
Nachtheil des goͤttlichen Worts und ohne Gefahr r einer 

Seelen Seligkeit auf die e Fa 56 


0 5 8 antworten moge.“ 

* Man geſtand ihm 24 Stunden Bedenkzeit fl. zug 
3 N Am folgenden Tage erſchien er abermals vor der 
1 Serhsderfanmmtung; und als die zweite Frage an ihn 
f wiederholt wurde, ſprach er: „Der Inhalt meiner Buchet 


a iſt von verſchiedener Art. Was ich wider den Pabſt ge⸗ 
ſchrieben habe, kann ich nicht zurücknehmen, ohne dem 
Evangelium Abbruch zu thun und die Tyrannei des Pab⸗ 
fies über die Kirche zu befördern. In andern Büchern 
. habe ich vom Glauben, chriſtlichen Leben und Werken ge⸗ 
| lehrt, und kann ſie alſo auch nicht widerrufen. Endlich 
ſind einige meiner Buͤcher gegen meine ae 
geſchrieben, die meine Lehren angegriffen und der Paͤbſte 
Lehren vertheidigt haben. Bei dieſen bekenne ich, daß 
fie etwas ſcharf geſchrieben find. Weil es aber dabei auf 85 
er die darin vorgetragenen Lehren ankommt, und ich folche 
175 0 allezeit aus der heiligen Schrift klar bewieſen habe, ſo 
AUensnn ich davon auch nicht abgehen. Doch bin ich bereit, 
ie wofern man mich eines Irrthums aus der heiligen Schrift | 
Laber nicht bloß aus menschlichen. Büchern) en 
kann, ſolche nicht nur zu widerrufen, ſondern au 
n e K n 
Auf die nochmalige Xuffoberung Eu Offtiats, lle 


Diſtinctionen zu N m runde 4 t 


vn ocben, ſprach Luther; „We il dann En, Kaiſerl. Maje⸗ 
Hit, Kurfürſtl. und Fürſtl. Gnaden eine ſchlechte, ein⸗ 
faͤltige, richtige Autwert begehren, ‚fo will ich die geben, 
die weder Hoͤrner noch Zähne haben ſoll, naͤmlich alſo: 
ves jeyı denn, daß ich mit Zeugniſſen der heiligen Schrift 
oder mit klaren Gruͤnden überwunden und überwieſen 


werde, denn dem Pabſt und Concilien glaube ich nicht, u 


weil fie oft geirrt und ihnen ſelbſt widerwaͤrtig i 
ſeyn (im Streite mit einander gelegen haben), Me 
ann u d will ich nicht widerrufen, weil es weder ſich r 
noch gerathen. iſt, etwas wider das Gewiſſen zu thun. 


Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders. Gott helfe ih a 


Br hair 


Die meiſten Rechsfürſten v. 1 durch die N 
5 — Luthers zur Bewunderung deſſelben hingeriſſen. 


Vorzüglich hatte fein Benehmen auf den Kurfürften von 


Sachſen einen vortheilhaften Eindruck gemacht. Wahr: 


ſcheinlich ſchien er befuͤrchtet zu haben, daß Luther durch 


ein kleinmuͤthiges Betragen ihm ſelbſt, ſeinem Beſchützer, 0 
vor einer ſo erlauchten Verſammlung einige Schamroͤthe 


entlocken wuͤrde. Allein da gerade das Gegentheil ge⸗ 
ſchahe, druͤckte er ſeine Zufriedenheit noch an dem naͤmli⸗ 
chen Abend gegen Spalatin in den Worten aus; „Wie 
ſchoͤn hat Pater Martin geredet vor Kaiſer und Reich, er 
Bu muthig genug, vielleicht nur zu muthig.“ — Auch 

aiſer Karl aͤußerte: „der Moͤnch redet unerſchrocken und 
ft getroſten Matches Pe Deſto weniger ſoll jedoch dem 
Raifer die Phyſiognomie Luthers gefallen und er geſagt 
haben: „dieſer Moͤnch wuͤrde mich nicht zum Ketzer ma⸗ 


cen. “. — Wenn es auch damit feine Richtigkeit hat, Fo 


2 * 18 u‘ F 2 
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Bi gefallen. Dieſer Umſtand beweiſet a | 
h Luther durch fein edles und We DONE 0 
5 . erworben harte! a 3 


5 aden Ausfälle a an. Der Kurfürſt von Frier, 5 


iꝛn den zedlchſen kathollſchen Fürſten ſeiner geit g 
wünſchte die Ran: a kirchlich f 5 


gleich. ein votzügliches Rednertalent. 
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a 84 2 5 m En 
ie dieß weiter Be AR die 50 lin 


a phyſiognomiſchen Deutungen, und Karl war damals noch 


zu ſehr Juͤngling, um de ein großes Gewicht 


ziuſchreiben zu konnen. > et 
a Inzwiſchen ließ ſich der junge Kaiſer . Ey 


einiger Reichsſtaͤnde, namentlich des Kurfürften von Trier, 
DR Kichard von Greifenklau, ſo wie des Kurfürſten von 


Bra gen Joachim I., welche ſich noch einm 


Luthern in beſondere Unterhandlungen einlaſſen 


„ e wenn es ih 8 
ee nen den Pay 


a 1 nicht eie Bi Ian ' 
mit großer Menſchenkenntniß große Gele | 


dieß der markgräflich badenſche Kanzler Be g 
Dieſer hielt eine weitläuftige | Rede an Luthe 1, lol 
derſelben einen Abeil feiner Schrift „ 
chen Inhalts, malte aber hern 
vahre ü über Kirche und e 


di j 25 
lebhaften Farben ab, mall es Luthern os 70 ar Deich, „2 
als guter Bürger für die Erhaltung und Herſtellung oͤf⸗ 
fentliche Ordnung und Ruhe zu ſorgen, daß ſelbſt Lu⸗ 
ther noch lange hernach die Feinheit und Rednertalente 
des Behus nicht genug ruͤhmen konnte. Deſſen ungeach⸗ 
tet blieb er unerſchüͤttert, denn er hielt feine neuen Ueber⸗ 
zeugungen für die richtigen, in der heiligen Schrift ge⸗ 
3 und sale dieſem Falle niemals nach. „Iſt . 5 

erk aus dem Menſchen, ſprach er. 
ſo * er iſts aber aus Gott, ſo werdet ihrs e . 
nicht dampfen.“ Und dabei blieb er. Schon nach den 
erſten Verhoͤren hatte er gegen ſeinen treuen Freund, ‚Spas 
latin, geaͤußert: „Und wenn ich tauſend Koͤpfe haͤtte, 
ich wollte ſie mir eher abſchlagen laſſen, als einen Wider⸗ 


a thun.“ ur“ 1 h 5 
Bei einer ſolchen Denkart laͤßt fich durch keine, auch ee 
noch ſo große Ueberredungskünſte etwas über einen Men⸗ 4 1 
ſchen gewinnen. 65 22 * 1 
IK A 


Luthers Standhaftigkeit hatte wischen unter den 5 
Einwohnern in Worms einen fo bleibenden Eindruck ge⸗ 5 1 
macht, daß, weil man nicht öffentlich nach ſeinen Grund⸗ 


ſätzen lehren durfte, ein kleiner Predigtſtuhl verfertigt 
wurde, der von einer Stelle zur andern getragen werden : 
konnte, und auf welchem bald hie bald da in den Piva 9 
häufern gepredigt wurde. ee 1 
. Es iſt übrigens bekannt, daß Luthers heftigfte Feinde 92 00 5 
ber Kaiſer riethen, ſich nicht an das ihm gegebene es "8 
ſichere Geleit zu kehren, ſondern ihn hinrichten zu laſſen, 7 
er a er geantwortet haben ſell: „und wenn fon Treue 3 5 4 
und er; aus der sahen & Bet verbannt wären, . 1 
ar t 


8. dienten bei ſich, daher kommt es, daß man bald ah 


N 
te u doch gebühren, daß dieſelben bei deze he 


funden wuͤrden. „—Oamals dachte bietet Weile — 


wie er redete! — ze dor) 


Luther indeß bat den ben von a fein 


Fürwort zur Auswirkung eines abermaligen Geleltsbrie⸗ 
ſes, welchen er auch auf 21 Tage, jedoch mit der aus⸗ 


2 


druͤcklichen Weiſung erhielt, ſich alles weitern Lehrens, 


Predigens und Schreibens zu enthalten. 10 N, 


$ 


Am 26ſten April 2521 verließ r Worms, um die { 


Allein er erreichte das Ziel feiner Reiſe nicht, indem er 


Ruͤckreiſe nach ſeinem geliebten Wittenberg anzutreten. 


unterwegs (es war am Aten Mai 1521) bei dem Schloſſe 5 


anſcheinender Gewalt aufgehoben und nach dem waldum⸗ 
graͤnzten Bergſchloſſe Wartburg bei Eiſenach in ſcchere 
Verwahrung gebracht wurde. Jedermann weiß, daß 


dieß auf Veranſtaltung des Kurfürſen, Friedrichs des 
N Weiſen, geſchahe, welcher anſreitig das zweckmäßigſte 


Mittel zur Sicherheit ſeines Schützlungs wählte. Denn 
es war nicht rathſam, Luthern, den Verbannten, wel⸗ 
chem noch überdieß die kaiſerl. Achtserkläͤrung bevorſtand, 


öffentlich in feinen ändern zu dulden. Es iſt übrigens 
5 nicht unwahrſcheinlich, daß, wie Viele glauben, der Kai⸗ 
» fer ſelbſt um die Sache gewußt habe. 1 — 5 noch 
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5 gi ’ 8 . men 1 


) Es waren 2 Edelleute, Sohaun von his, Aufſeher 


10 des Schloſſes Wartburg, und Burkhard Hund ir pr der 


Herrſchaft Altenſtein. Sie hatten zugleich einig 


n mehrern Reitern lieſt, welche Luther an n 
19 e 15 t 3 


5 1 a 
5 ö 

K a 

e 4 he 1 


* im Meinungiſchen durch etliche Reiter“) mit 


4 
" 


a Tag vor feiner Abreiſe aus Worms einen Wink da⸗ 
von. Es wurde aber alles ſo geheim betrieben, daß nur 


wenige Perſonen davon wußten, und ſowohl Luthers 


Feinde als Freunde über fein. Schickſal lange in Ungewiß⸗ 


heit blieben. 


Luther befand ſich indeß unter dem Namen Junker 


Goͤrge (denn er war, um deſto weniger entdeckt zu wer⸗ 


den, in Ritterkleidung bei Nachtzeit auf das Schloß ge⸗ 
bracht worden) in Sicherheit, wurde fuͤr einen gefange⸗ 


nen Edelmann gehakten, und ging gepanzert, geſtiefelt 


a geſpornt, mit einem Reiterbarte ausgeſtattet, umher. 


Zi Noch in demſelben Monate, in welchem Luther die 


Wartburg betrat, erſchien auch das uͤber ihn ausgeſpro⸗ 
chene Verdammungsurtheil, welches unter dem Namen 
des Wormſer Edikts bekannt iſt. Es war in den 


a haͤrteſten Ausdruͤcken abgefaßt; es hieß darin: „den in 
Menſchengeſtalt und Moͤnchskutte verkleideten Teufel, 


Martin Luther, nirgends zu hauſen „zu hoͤfen, zu aͤzen, 
zu tranken, ſondern gefangen und gebunden zum Kaiſer 
zu bringen.“ Man nannte Luthern ein von der Kirche ge⸗ 
trenntes Glied, und die haͤrteſten Strafen wurden jedem 
4 gedrohet, der ſich auf irgend eine Art ſeiner annehmen 
wuͤrde. Der paͤbſtliche Nuntius, Aleander, hatte dieſes 
Edikt gemacht und alle Bitterkeit ſeines Herzens darin 


ausgeſtroͤmt. Sein boͤſes Gemuͤth ſprach ſich ſehr deut⸗ 


lich in der Aeußerung aus: „und wenn ich ſonſt nichts 
vorzügliches bei dem allen gethan habe, fo bin ich doch 
überzeugt, daß dieſes Edikt eine große Wuͤrgerei in 


Deutſchland veranlaſſen wird, und die Deutſchen, gegen 
8 ’ * 
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ſticken werden“)“ x ö 
. Dias ganze Edikt that de en ungeachtet am Ende 
8 wenig oder keine Wirkung. Karl V., deſſen Perſon, An⸗ 
PR ſehn und Eifer demſelben allein he gehörigen ruck 
* du geben vermochte, War in andere Staatsangelegenhei⸗ 
u ten verwickelt, welche feinen. Geift ı weit angelegentlicher 

3 a beſchäftigten als dieſe Sache. Er wenigſtens dem 
| Pabſte zu Willen geweſen, aber 7 ihm itig 
R * damals kein Ernſt mit dem Edikt, und er ließ es ge geſche⸗ 

a hen, daß der paͤbſtliche Legat Aleander ſich als den wü⸗ 

* thendſten Eiferer zeigte, weil er wohl wußte, daß auch 2 

* 4. die heftigſten Verwuͤnſchungen auf dem Papier nicht im⸗ N 

Pr 2 mer gefährlich find, und demjenigen oft er (ade, 
Bi 133 den ſie gerichtet find. a 5 
* Der Aufenthalt Luthers auf f Wartbur ſchktte ir. 4 
* aber vor äußerlichen Verfolgungen, war 0 überhau 
wo; für feinen feurigen Geiſt mit peinlichem Zwange verbi 
den. Er ſelbſt geſteht: ich wollte für d. Ehre de gi 


5 7 lichen Worts und zu meiner und andrer nn Ges 
* g ber auf glühenden Kohlen brennen „ als hier er ‚Eins 


famkeit nur halb leben. Gott verhüte, daß ich das w . s 
1 Leben nicht gar verliere.“ une: 


\ Zube war er,, trotz ſeiner sen 3 
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ſondern des Schwertes ſich zu befleißigen. — Die zu⸗ 1 Me “ia 


* 


reinen Lehre am beſten zu befördern ſey. Er ſchreibt: 65 ö 5 


3 der 4 


obgleich ein treuer Knappe FOR a geblichen Junker } 
oͤfters zu erinnern beauftragt w nicht der Buͤcher, Zu 
weilen angeſtellten Jagden machten ihm kein Vergnügen, 
und er ſchreibt in einem Briefe: „ich bin 2 Tage auf der y 
Jagd gewefen, und habe die ſauer⸗ füße Luft großer Hel⸗ . 5 
den (Herren) auch koſten wollen; ein Geſchaͤft, das ſich 
wohl fuͤr muͤßige Leute ſchickt. Aber ich habe unter Netzen 
und Hunden theologiſche Gedanken gehabt ).“ x 7 
* und ſo war es auch; denn er ſchrieb, außer wehren & 
treitſchriften, gegen die Kloſtergelübde, gegen die Ehe⸗ 1 
loſigkeit, gegen die Meſſen u. ſ. w. Auch gab er eine 
kleine Schrift unter dem Titel heraus: „, Vermahnung an 
alle Chriſten, ſi ch vor Aufruhr und Empörung zu huͤten,“ 
und zeigte am Ende derſelben, wie die Ausbreitung der 


„ ſi ehe nun, treibe und hilf treiben das Evangeliums; 
lehre, rede, ſchreibe und predige, wie Menſchengeſebe m 
nichts ſeyn, ſage, daß ein chriſtliches Leben ſtehe im 
Glauben und Liebe, und laß uns das noch 2 Jahre trei⸗ 115 
ben, ſo ſollſt du wohl ſehen, wo Pabſt, Bischöfe u. NW. 
bleiben; wie der Rauch foll alles verſchwinden. Lehren 
wir aber das nicht, und bringen die Wahrheit nicht 
unter die Leute, ſo wird der Pabſt wohl vor uns 
bleiben, wenn wir gleich tauſend Aufruhr wider ihn 
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EL Sehr wichtig fuͤr Volksaufklaͤrung war Luthers Kir⸗ 
chenpoſtille, welche von ihm ebenfalls auf dex Wartburg 
geſchrieben wurde und zum erſten Male 1521 zu Witten 


berg im Druck erſchien. Luther erklaͤrte fie ſelbſt fur ſein 
beſtes Buch, und ſie hat auch noch in neuern Zeiten eine 
neue Auflage erlebt. Nicht ſehr lange nach ihrer Er⸗ 
ſcheinung wurde ein Theil davon in Colmar (63525) 
nachgedruckt. Es waren eigentlich Erklaͤrungen der Ev⸗ 
angelien und Epiſteln, welche dem Volke gewöhnlich an 
Sonntagen vorgeleſen wurden, aber leider in lateiniſchet 


Sprache. Um nun das Verſtehen der bibliſchen Erzah⸗ 
lungen zu erleichtern und dem gemeinen Manne einen 


Weg zur Kenntniß der heiligen Bücher ſelbſt zu eroͤff⸗ 


nen, fügte Luther bei jedem Abſchnitte Erklaͤrungen bei, 


welche die Stelle der gewoͤhnlichen Predigten vertreten 
ſollten, die man bei dem Gottesdienste daruͤber zu hal⸗ 


ten pflegte. 5 


Die wichtigſte literariſche Beſchaͤftigung eutbers auf 


der Wartburg war jedoch die Ueberſetzung des neuen 5 


Teſtaments, die ihm aber ſehr ſauer wurde. Er urtheilt 
‚über dieſe Arbeit mit eben ſo viel Beſcheidenheit als Selbſt⸗ 
gefühl, wenn er ſchreibt: „daß ich das neue Teſtament v ver⸗ 
deutſcht habe, ſo habe ich damit Niemand gezwungen, 
ſondern freigelaſſen, daß ers leſe, und allein zu Dienſt 
gethan denen, die es nicht beſſer machen koͤnnen. IE 
Niemand verboten, ein Beſſeres zu machen. Es iſt 
Rin Dolmetſchung und ſoll mein ſeyn und bleiben““ 

„Selbſt die vielen Fehler an Ueber nr 
8 L. von e mens dienten sun ib große Wir⸗ 


HT 
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ther ſeine Lehren in die heiligen Urkunden der chriſtlichen 1 
Religion hineintrug, ſo that er es gewiß in voller ww Rt“ 

ſchuld, weil er keinen andern Sinn in ihnen zu finden 
vermochte; aber eben dieſe Gewalt, die er über fie aus⸗ 
übte, machte die Ueberſetzung derſelben zu einem kraͤf⸗ 
tigen Werkzeuge der Ausbreitung ſeiner Meinungen. Au⸗ 
ßerdem iſt ſie auch das Werk eines genialiſchen Geiſtes, 
1 Gewalt in ihr von allen e uns „ 2 


Man 7 übrigens die vaftlofe Thaͤtigkeit Luther, 
elche er auf ſeinem Pathmos (ſo nannte er die War 
2 bewies, nicht genug bewundern. Er felbft ſchreibt: 1 
„Ich bin aus der Maßen mit vielen Geſchaͤften beladen = ar 
muß taglich zwier predigen (dieß geſchah auf der Wart⸗ 
burg bloß in Gegenwart des Schloßvogts und einiger a 
Vertrauten), bringe die Pſalmen zuſammen (er hatte | 


eine ueberſetzung derſelben angefat ® richte die Sir 
nen zu, antworte meinen Wi er ache und ſchuͤtze 
mich. ill ſchweigen der Briefe, guten Freunden zu | 
fehreiber en und anderer Hinderniffe (Abhaltungen), die fi Br 
täglich zutragen, jetzt mit denen, die um mich ſind, ietzt 9 
mit fremden Leuten zu sen, handeln, Rath geben. 


u 0 w.“ ae Al 1 
Auch gutpers Amtsgenofen u und übrigen sc | 
zu 2 zeichneten ſich waͤhrend ſeiner Abweſen⸗ 
heit durch ihren eie für die Sache der Religion und 4 
Wahrheit mehr oder weniger aus. Karlſtadt und Me⸗ Ar 
lanchthon bewieſen ſi vorzüglich durch Schriften für f 
He dene thaͤtig. Sie ſchrieben gegen das Che 4 
* den eheloſen ir’ der * und Moͤnche, 8 

* * 8 1 
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En ihre Gruͤnde wirkten ſo viel, 9 n 
* wirklich verheiratheten. a 
Die Auguſtinermoͤnche in Wine rn he; ohne 
an Luthern auf ſeiner Wartburg um Rath zu fragen, 
an, das Kloſterleben entweder ganz zu verlaffen, oder 
ri # doch von feinen Mißbraͤuchen zu reinigen. Viele von . 
ihnen irrten im Lande umher, indeß andere, welche noch 
in den Kloͤſtern zurückblieben, verlangten, daß Privat⸗ 
und Seelmeſſen, welche bisher täglich gehalten 157 
muß sten, abgerchafft würden. Auch wollten fie. e hich 
ker, daß die Prieſter dem Volke beym Abendmahle 
8. den Kelch entzoͤgen. Freilich blieb dieß Verfahren nicht 
ohne Widerſpruch; auch war unter den Mönchen ſelbſt 
keine rechte Harmonie, Der Prior des Auguſtinerkloſters, 
Konrad Held, wollte von dergleichen Neuetüng n dg 
aus nichts wiſſen, und iderſetzte ſi ch ihnen mit der groͤß⸗ 
ten Heftigkeit. en auch die Meinungen der Wit⸗ 
tenberger Studenten u nd Bürger getheilt. Einige gaben | 
den Verbeſſerungen den lauteſten Beifall, und fuchte } 
aufs thätigfte durchzusetzen; andere Bagegen schrien 
ungerechtigkeiten und Gewaltſchritte. Das von ! 
aufgeſteckte Licht ſchien überhaupt Viele mehr iu len. ö 
den als zu erleuchten. a a 
Die Unordnungen wurden auffallen er, manche Auf⸗ # 
tritte ſchienen von bedenklichen Folgen ; zu ſeyn. hr 
Perſonen von verſchiedenen Einſichten, Neigungen und 
Charakteren ſich ins Spiel 3 1 j 
* konnten die Wirkung 
Leidenſchaften werden. Wie fett 
halt Wees ber ee ee 3 


2 8 fi 8 = 5 4 


in Welke Mäßigung! Viele wollen zwar das Se | 
aber fie kennen es noch nicht recht. Viele wuͤnſchen 1 


Aufkarung, aber fie uͤbereilen dieſelbe. Noch Andere 
laſſen ſich auf gut Glück von dem großen Strome mit 
forttreiben, ohne zu wiſſen, wohin er ſie fuͤhren wird. 
Dieß war auch hier der Fall. Der Kurfuͤrſt von Sad 
ſen, Friedrich der Weise, der ſtets einen unbefangenen 
Blick behielt, ſahe die neuen Auftritte mit bedenklichem 
Mißtrauen an. Auf die, von Konrad Held bei ihm 
angebrachte Klage uͤber ſo manche eingeriſſene unord⸗ 
nung, glaubte er nicht länger ſaͤumen zu muͤſſen, zweck⸗ . 
dienliche Maßtegeln zu nehmen. Nie feinen Einſichten, . 
ſo groß ſie auch waren, zu viel trauend, und gewohnt, ' = 
über. "Gegenftände; die eigentlich außer ſeiner Sphäre la⸗ + 


gen, ſachverſtaͤndiger Männer zuholen, blieb 

er auch im gegenwaͤrtigen Fall loͤblichen Grund⸗ 1 
ſatze treu: Er beauftragte die cſten Theologen 
Wittenbergs, Philipp Melanchthon, 


Nicolaus Amsdorf, * 5 | g 
Justus Jonas, Johann Dolſcius und D. Karlſtadt; die 1 179 8 
Sache ſorgfaͤltig zu unterſuchen und fo viel möglich Ruhe, 1 
Eintracht, Ordnung wieder herzuſtellen. Auch wurde den 
genannten Theologen der Rechtsgelehrte D. Schurf zu⸗ 
geſellt.— Nachdem dieſe Maͤnner mit einigen Ordens⸗ | 
vorgeſetzten der Auguſtiner Ruͤckſprache genommen hat⸗ 1 
ten, holten ſie auch Meinungen der Gegenpartei ein 
und ſtatteten dann! richt au den Kurfuͤrſten ab. 5 
Allein ſelb niedrich der Weiſe kam über die Sache 3 
ins Klare. Viele der genannten Theologen hatten 
erſchiedene Anſichten, und legten dieſe dem Kurſürſten 
dor. 5 e Meiſten biligten das Verfahren der OR 8 


N * 5 


* 
© 


ä 


1 riethen ſogar Friedrichen, daß er, | andes herr, 
ſelbſt eingreifen und ſowohl die Meſſe als andere kirch⸗ 
liche Mißbraͤuche abſchaffen moͤchte. Dolſcius hingegen 
fand es rathſamer, die alten Gebraͤuche einſtweilen bei⸗ 
zubehatten, ob er gleich hinzuſetzte: „man koͤnne es dem 
Gewiſſen eines Jeden anheim ſtellen, ob er z. B. das 
Abendmahl unter beiderlei Geſtalt (Brod und Wein) oder 

8 unter einerlei Geſtalt (Brod) genießen wolle. Wenn 

1 man, ſagte er, dergleichen willkuͤhrliche Neuerungen ge⸗ 

x Au gen Kirchengebraͤuche geſtattet, ſo werden wohl bald auch 

EN 7 aͤhnliche Eingriffe in die Rechte der weine Macht 


Ba a ehen.“ 5 
d ab Die Domherren erhoben ebenfalls tan allen Klagen 
8 über dieſe Neuerungen, und der Kurfuͤrſt glaubte ſie um 
von ſich weiſen zu muͤſſen, jemehr 
fein eiftiges Stteben immer dahin ging, Niemanden auf 
irgend eine Weiſt in einen Gerechtſamen zu beeinträch⸗ 
tigen und ſich dadurch den Vorwurf der Un keit 
zuzuziehen. Er hielt es fuͤr das Beſte, zwiſchen den 
entgegengeſetzten Parteien, wofern es nut immer möglich 
wäre, einen friedlichen Vergleich zu ſtiſten. 
Der damalige Buͤrgermeiſter zu Wittenberg, Chri⸗ 
ſtian Bayer, ein einſichtsvoller Rechtsgelehrter, erhieft 
den Auftrag vom Kurfürften, dieſen Friedensvergleich zu 


5 MM fo weniger unge 


* Stande zu bringen. Friedrich ließ durch dieſen Mann 1 
. die Theologen verſichern, daß er, n 1 
* Furſt, alles zu thun bereit ſey, was zu 


3 und zur Befeſtigung des. chriftlichen Glaub is be 
koͤnne; aber man muͤſſe ſich bei einer ſo hoch 


** 
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ßerte dabei Gedenklichtelten gegen die Abſchaffung 1 
der Meſſe, und fand beſonders darin einen Anſtoß, daß 1 
doch die Kloͤſter des Meſſehaltens wegen geſtiftet waͤren. 
Wenn man aber die Meſſen abſchaffen wollte, ſo wuͤrde 
dieß auch berechtigen, den Kirchen und Kloͤſtern ihre bis⸗ 
herigen Einkuͤnfte zuruͤckzuhalten. Die Theologen ſollten 
daher die Sache reiflich uͤberlegen, damit Niemand in 
ſeinen Rechten gekraͤnkt, alle Unordnung vermieden wuͤr⸗ 
de, und der edle Kirchenfriede ungefährdet bliebe. 


Dieſe Vorſtellungen thaten auf die Theologen Ke 
die gewünſchte Wirkung. Sie beſtanden immer noch ſeſt k 
auf Abſchaffung aller Meſſen und anderer kirchlichen Miß g * E 
brauche, ohne ſich jedoch beſtimmt über den ſch hwierigen . 
Punkt; zu erklaͤren, ob der Kurfuͤrſt die Kirchen- und Klö⸗ ' 
ſtereinkünfte fuͤr ſich behalten oder 2 den Kirchen 9 ö 


und Kloͤſtern laſſen ſollte. 5 * 

Die erneuerten Sd der Domherkeh boffhin 1 
ten endlich den Kurfuͤrſten dahin, daß er durch Bayern 15 Er 
die Verordnung ergehen ließ: man ſolle von allen Neue⸗ N 
rungen in dem Aeußerlichen der Religion (wir * 
nennen es jetzt mit einem, aus der lateiniſchen Sprache . 


entlehnten Worte Cultus) abſtehen, bis der gemeine 
Mann ſorgfaͤltiger und gründlicher über dergleichen Gel ’4 

genſtaͤnde belehrt ſeyn würde. Die Vertheidiger des 1 
neuen Cultus hingegen ſollten die Erlaubniß haben, i 
ihre Anſichten durch Predigten, Schriften und gelehrte 
Geſpräche in Umlauf zu bringen, ſich aber bei dieſem 
Geſchaͤfte eine weiſe Maͤßigung empfohlen ſeyn laſſen, 
und nie vergeſſen, daß es die groͤßte Tyrannei ſey, ſeine 


E 
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5 Ueberzeugengen, und waͤren fe auch b 
dern aufdringen zu wolle. 1 
Dieſe Gedanken des Kurfürsten ind eil Ae 
Mannes allerdings wuͤrdig, und wurden fit in an 
dern weiſen Fuͤrſten in Anwendung gebracht. Schat babe, 1 
daß bereits die Gemuͤther zu ſehr erhitzt, die Ze 
gegen einander zu ſehr erbittert und der Geiſt des Volks 
zu weit aus ſeinen bisherigen engen Schranken heraus- 4 
geriſſen worden war, um auf eine e dae Ruhe 
rechnen zu koͤnnen. Noc ade 
hoch zu Ende diefes Jahres Ces war in den Bay 
1 nachts feiertagen 1521) brachen in Wittenberg jene Unku⸗ 


an 


bhen aus, welche in der Reformationsgeſchichte unter dem 


an Air 


$ 
. 5 
„Namen der Bilderſtürmerki ſo bekannt ſind. Sie 


3 


‚ME waren ein Werk Karlſtadts und einiger andrer Schwär. 
mer, eines Nicolaus En Thomas Stuͤbners und 
Thomas Münzers, w ſich um diefe Seit in Witten a} 
berg eingefunden. baten uf lich Ude 
ruͤhmten und auf einmal Alles in der Kirch 5 
haben wollten. Mit dieſen Leuten ſtürmte A 
einem Haufen wilder Studenten i in bie Sa loß =; 5 zer⸗ 4 


Top 
ſchlug alle Bilder, riß die Verzierung en von 
ren, trieb bie Meppriefter hinweg, ahne 

ige 2 


meh! unter beiderlei Geſtalt aus. 

Die genannten Schwaͤrmer ſebteſ, 
beugen Schrift, welche fie das aͤuße 
ten, dem innern Wart d. h. we geb 
nach, traͤumten von einem weltlichen Reiche Chri 
c een und BE ht e Gelehrf 


daten, te, Vollen 5 Obrigkeit abgeschafft Hab 

und dergleichen mehr. — Karlſtadt, vermuthlich begierig 
ſich durch etwas recht Sonderbares aus zuzeichnen, wollte 
nicht mehr Doctor, ſondern bloß Andreas enannt ſeyn; 
er ging zuweilen auf ein benachbarte Dorf, spaltete Holz, 
fuhr Duͤnger, ackerte, pflügte und ſpielte in Allem eine 8 
vollkommene Bauergrolle „un. 


Alle diejenigen, welchen die gute Sache am a al 1 
lag, baten nun Luthern dringend, er moͤchte nach Wit SOLL. 
tenberg eilen, um dieſem Unwefen zu ſteuern. Bee 5 
hielt es für Pflicht, dieſer Auffoderung Gehör geben 1 * 
zu müͤſſen; er verließ die Wartburg zu Anfange des Maͤrz A i 


1522 und eilte nach Wittenberg. 

Er hatte weder des Kurfuͤrſten Grlaubniß zu ba 
Reiſe erwartet, noch auch den ihm unterwegs entgegen⸗ 4 8 
gekommenen Befehl Friedrichs des Weiſen, die Reiſe ein = 
| zustellen, befolgt. Die zefahr chien. ihm zu bingen g. 
die Beforgniß, der ol thätige Früchte ſeines bego A 
nen Werks durch Unbeſonnenheiten Th wärmenifcher,; 
ren beraubt zu werden, verdraͤngte 1 andere bci 
ten, und ſchrieb von Borna aus an ſeinen Landes⸗ da 
herrn, einen tief ‚ welcher aͤußerſt charakteriſtiſch iſt, und 
zugleich zum Beweiſe dient, welches hohe we —ů— 4 
Gott ſeine ganze Seele erfuͤllte. ja 

„Nun ich ſehe, heißt es in dem Briefe, der 
Teufel den e einnehmen will, wo ich ihm nur A 
eine e Handbreit rau muß ich aus Noth meines. Gewiſ; 
fens anders da a Ich habe Ew. Kurfü il Gna⸗ 
| ii an 1 dre ann , eu. 1 


3 2 


wobl, daß ichs aus keinem 806 (cht aus Furcht) ge⸗ 
than habe. Solches ſey E. K. G. geſchrieben, der Mei⸗ 
nung, das E. K. G. wiſſe, ich komme gen Wittenberg in 
einem gar viel hoͤhern Schutz, denn des Kurfuͤrſten. Ja, 
ich halte, ich wollte Ew. Kurfuͤrſtl. Gnaden mehr ſchüze 
zen, denn Sie mich ſchützen koͤnnte. Dazu wenn ich 

wüßte, daß mich E. K. G. koͤnnte und wollte ſchuͤtzen, 


” wollte ich nicht kommen. Dieſer Sache ſoll noch kann 
s 8 kein Schwert rathen oder helfen; Gott muß hier allein 
* 4 ſchaffen, ohne alles menſchlich Sorgen und Zuthun. 
u Darum, wer am meiſten glaubt, der wird hier am mei⸗ 


ſten ſchuͤtzen. Dieweil ich denn nun ſpuͤre, daß E. K. G. 
noch gar ſchwach iſt im Glauben, kann ich auf keinerlei 
Weiſe E. K. G. für den Mann halten, der mich Bene: 
3 1 ung retten koͤnnte u. ſ. w.. 
0 So freimüthig ſchrieb Luther an einen 1 Fürsten, der 3 
fein Landesherr war, und auf welchem keinen m 
© Berti er auf Erden 1 hatte. . . 
Pi N tur das“ 5 fie Vertrauen auf Gott, nur die fe⸗ 
bee Zuverſt icht auf die Gerechtigkeit 17 0 Sethe und 
nur die innigſte Ueberzeugung von der eit feine 
Abſichten konnten Luthers Herzen face gießungen 
entlocken. 8 Wg * 
und als er nun zu Wittenberg Cam 7. ( 
wirklich ankam, der fo lang Entbehrte, der | 
. ſehnte, da zeigte ſichs erſt Fa alle 
0 Mann er war. N 
* Seine wiederholten Predigten, u 


ee a a 


ME. 
— er 
Kraft. Seine Vernunft beſchwichtigte die uu ah 5 
feine Kaltblütigkeit daͤmpfte die Fieberhitze der Schwar⸗ 5 
mer, ſeine weiſe Schonung gewann die Irregeleiteten, 
aan ſeine Feſtigkeit ſiegte uͤber die ane 
Wer vernimmt nicht gern Worte d Ermah⸗ 
nungen, bei einer ſolchen Veranlaſſung eſprachen 
und gegeben 11 
„Nicht Jedermann, lieben Brüder ſagt bat 
muß thun was er Recht zu thun hat, ſonder muß fehen, 
was feinem‘ Bruder nuͤtzlich und förderlich iſt. Denn * 
wir ſind nicht alle gleich ſtark im Glauben, und darum 
ſollen wir Geduld tragen mit unſerm Bruder und nicht 
allein gen Himmel fahren, ſondern unſre Brüder, die 
jetzt nicht unſers Glaubens und unſre Freunde Er auch 
mitbringen.“ b 
„Ich haͤtte es nicht ſo weit getrieben, als es 
ſchehen iſt, waͤre ich hier geweſen. Die Sache iſt lt 
gut, aber das Eilen iſt zu ſchnell.“ . e 
„Alle die haben geirrt, die dazu geholfen 1 3 
die Meſſe abzuthun; nicht daß es nicht e gut BE De 
fen, fondern, daß es nicht ordentlich gethan iſt DB; 
ſprichſt, es iſt recht aus (nach) der heiligen Schl 155 W. e 
bekenne es uch; aber wo bleibt bie Sromung? Dent es „= 5 


Aergerniß 125 Nächten. 1 5 8 

Die Liebe ſoll nicht ſtreng fahren und mit N 8 * 
abreißen; aber predigen ſol mans, Kerne aid, e 
kündigen „daß di N Reife, ! 


ott fol mans uͤbergeben und fein’ Wort allein wirken 
Heben. Summa Summarum, predigen will ichs, ſagen 
will ichs, schreiben will ichs; aber zwingen, dringen mit 
Gewalt will ich Niemand, denn der ee unge⸗ 
Wittig dane, werden.“ f hi 


Die Kirchenperbeſf erung 1 inzwiſchen, kot der 
unverſoͤhnlichen Feindſchaft, mit welcher mehtere deut⸗ 
ſche Reichsfürſten, beſonders die Herzöge Georg von 
us hfen*) und Heinrich der Juͤngere von Braunfchweige, 
N Wolfenbüttel ihr entgegen wirkten, von Jahr zu Jahr, 
* in und außer Deutſchland, immer groͤßern Beifall. Das 
. * neue Teſtament war jetzt in Jedermanns Händen, und 
man konnte nun ſelbſt pruͤfen. Der gelehrte Melanch⸗ 
vs 1 thon hatte kurz vorher, ehe Luther (im Jahr 15 522) di 
12 15 erſte Ausgabe ſeines neuen Teſtaments drucken ließ, e eine 

1 4 5 ift in lateinischer e e 


f 755 . Rh. von Sachſen ließ ale si welch Im Lehre * 
theidi igten 6 oder predigten, verhaften; er ga alle Kin⸗ 
7 ſeiner unterthanen von Schulen und Univerfi it ten zuruͤck⸗ 
gerufen werden ſollten, wo man Verdacht hatte, daß e 
2 ws Grundſaͤtze verbreitet wuͤrden. Ein Leipzige rofeſſor, 
5 1 kin eng Froͤſchel, wurde auf des Herzogs Beſeh eingezogen, i 
5 wal erer Lehren in ſeinen Bang vorgetragen! W \ 
e Fröſcel die Lutherſchen Lehren zu verthei idigen ſuchte, 
He des Landes verwieſen. Ein Bu 15 Namens 
Hergot, 7 der Luthers Schriften gegen den { Herzogs 
* verkauft hatte, wurde (1524) zu Leipzig Sri 2 gerichtet. 
. * a Ph. Melanchthonis loci communes ic 
2 e 1521. und bernach 55 oft in. 


N 


man die zorlſchitte ER 
Et, daraus am 1 beur 
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welche die weſentlichen Lehren der Religion in gedräng⸗ Fi 3 


ter Kürze und lichtvoller Klarheit darſtellte. ng er: 
“00 Meberaus' groß waren die Wirkungen, welche die⸗ 5 
ſes treffliche Buch zum Vortheil der Wahrheit PR | 
brachte. — 1 * 
Wenn Luther durch ſeine yorktäreh Schriften KR 
vorzuͤglich auf den gemeinen Mann wirkte, ſo ar⸗ 4 155 a 
beitete dagegen Melanchthon mehr 1 gebil 15 . 4 
tern Theil. N * 


„Maͤnner von wiſſenſchaſtlicher Bildung, ſchreibt 
von Woltmann, welche den rauhen Ton Luthers und 
noch mehr jede Theilnahme des großen Haufen an religid- = 
fen Streitfragen ſcheuten, fühlten ſich durch die ſchöne 
Schreibart und den ſanft aufklaͤrenden Schr in dieſer N 
Schrift angezogen. Auch fanden die furchtſamen See⸗ 15 13 
len, welche vor allen Neuerungen er ſchraken, ſic unver⸗ 5 * 
merkt durch ſie fuͤr die wieder aufgelebte Wahrheit ge⸗ * 
wonnen, indem ſie im Zuſammenhange einer Religion er⸗ 
ſchien, welche ſo viele Jahrhunderte hindurch als gött⸗ 
lich war verehrt worden. Beſonders aber wurden di 5 
Hauptartikel der chriſtlichen Kirche darum ſo wichtig, w 

a fie nun ins Reine gebracht war, wodurch fi die 
Sätze des neuen Glaubens von dem alten Syſtem u * 
terſchieden, und die Forſcher, welche jenem de 
nun die Lehren ihrer Partei nach einer ene 1 
nung überſchauen n nf a * 

Es verdient ei noch bemerkt zu werden 0 
0 Luther da gedachten Schrift Melanchtho 

7 5 widerfahren ii lie jederzeit mit einer 


völlige Gerech * 
. Art * Ent fnsmus Bann ra, f 2 alen Got-. 
* l Aa; 


N 


“ * ö . * 
er u, — 


kesgelehrten als die, naͤchſt der heiligen Schrift, reinſte 


f dieß Buch Melanchthons bleibe." ? D 
n ie a 

ö ei t lia 92 . 
* f In eben dieſem Jahre (1 De mußte indeß Luther 
* erfahren, daß nicht allein die theologiſche Facultät zu 
3 Paris ihn und ſeine Lehren verdammte, ſondern daß ſich 


auch ſelbſt ein gekroͤntes Haupt, Koͤnig Heinrich VIII. 
von England, fuͤr ſeinen oͤffentlichen Gegner in einer be⸗ 

A ſeondern Schrift gegen ibn erflärte, 
8 Die Parifer Facultaͤt hatte mehr als bent Saͤtze 
Wee Fus ſeinen Schriften ausgezogen und ſie alle als irrig, 


1 \ ere aͤrgerlich und ketzeriſch verdammt, ohne uͤbri⸗ 
5 | gens einen einzigen Beweis dafuͤr anzufuͤhren. Melanch⸗ 


* thons Vertheidigung dagegen unter dem Titel: adversus 
R 8 Parisiensium Theologastrorum decretum (wider das 
©; 0 Artpeit der Pariſer Aftertheologen) war kurz und Ber 
l e an ihm gewohnt waer. 

„ Gegen Heinrich VIII. vertheidigte fi ſi 0 Luther ker. 
Der König hatte nämlich einen Traktat zur Behauptung 
der 7 Sakramente wider eine andere Schrift Luthers 

de captivitate babylonica (von der babyloniſchen Ge⸗ 
h Tangenfhaft) geſchrieben, ſolche an den Pabſt geſchickt 
und dafür den Titel: defensor had‘ (Beſchützer des 

Glaubens) erhalten. . 

"öl zuther hingegen behandelte feinen ke 

Wihberſacher bloß als ſchlechten Schri 

. die Schrift war wirklich ſchlecht), aber er that 


> 7 


Quelle der Religionskenntniſſe empfahl und oͤfters ſagte: 
„mögen alle meine eignen Bücher verbrennen Aalen nur 


| 


dieß auf eine Art, welſtt wir ug Sir Binden. f 
| W. 


® 


wie ſie ihre Religionsvortraͤge einrichten, 


brigens rieth er, bei Anordnung des ele ele a 
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* 


verſagen muͤſſen. Der König, hätte immer von Luthern 
in ſeiner literariſchen Bloͤße dargeſtellt werden, können, N 
aber Anzüglichkeiten, dergleichen ſich Luther erlaubte, 
konnten den Streit unmoͤglich entſcheiden, ſondern muß⸗ | 


ten, wie auch wirklich geſchah, nur Erbitterung bei 
dem Beleidigten erzeugen. Die Entſchuldigungen Luthers 
haben daher auch wenig Gewicht, und ſein Benehmen | 4 
bei diefer Gelegenheit bleibt ein unvertilgbarer Flecken 2 
in ſeinem! Leben. * } * 
15 1 


* R J 
— 1 
7 L * 


Rühmlicher fuͤr ihn ſind einige andere, bald 5755 
ausgearbeitete Schriften, welche die Verbreitung richtiger a 
Religionskenntniſſe beabſichtigten. Im Jahr 1525 naͤm⸗ 
lich erfchien die Schrift: „Von Ordnung des Gottes⸗ er * 2 
dienſtes in der Gemeinde,“ in welcher er feine, 1 5 
von Verbeſſerung des offentlichen Cultus eröffnete. 
Er gab den Predigern in dieſem Büchle ei chri 


heiligen Schrift gehoͤrig eintheilen un 
geſaͤnge mehr Erbauung zu beförden 


dem forgfätige Rüͤckſicht zu nehmen. # g 

is in dem naͤmlichen Jahre a 
1 vüch teln enthielt ſehr zweckmaͤßige Vorſchri 
die beſſere Einrichtung dieſer 1 beuten 


N 
x PN . 
g Wr Zu 1 2 5 
} 2 Ye * \ a) . 3 
1 NV 1 7 1 NT 
„ ’ . 4 2 f 
‘ 0 1 
an Se x . x 
f 1 5 * ‚ 
0 ah A 1 
* 0 


* — 104 — 


| eine neue Taufe einſetzen, und die, ſo bisher getauft 


find, tadeln, als die nicht recht getauft wären. 


in; Wichtiger aber ſchien es ihm, Abaͤnderungen bei 
der Öffentlichen Feier des heiligen Abendmahls zu ma⸗ 
men. Er hielt es für ſchaͤdlich und der Anordnung Chrifti a 
zuwider, dem Volke den Kelch zu entziehen, oder das 
Abendmahl als ein Opfer zu betrachten, welches Gott 
gebracht werde. Dennoch ließ er dabei viele alte Ge⸗ 
braͤuche der roͤmiſchen Kirche, z. B. das Raͤuchern, das 
Anzuͤnden der Kerzen, das Emporheben des eingeſegneten 
Brodes und Kelches, ſelbſt den Gebrauch der lateiniſchen 


Sprache ſtatt finden, — alles, wie er ſelbſt ſagt, um 


der Schwachen willen. Die mehreſten beim Abend⸗ 
mahle uͤblichen alten Geſaͤnge und Gebete wurden eben⸗ 
falls beibehalten, wofern 00 nur e ganz nen 
mäßig waren. — 


Luther wünſchte auch die Zahl der ſo haͤufigen ele * 


ge verringert zu ſehen, und wollte die Tage der Apostel 
1 und Heiligen auf die Sonntage verlegt wiſſen. Er ſahe 


alſo ſchon damals ein, wie nachtheilig die vielen Feier⸗ 5 
tage der arbeitenden Klaſſe in der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft waͤren, und wie viele Veranlaſſung dieſelben zum * 
Müpiggange und andern damit verbundenen Ausſchwei⸗ 


fungen Halen 605 N 5: en 


| chen = und Kloſterguͤter gab einen n Ba * 
n gereiften Einſichten ab. 


2 


leer PEN in den 0 
3 eren willen die m ſten milden 
Stiftungen, gemacht 8 wien wurden. 
1 5 * 


Da jetzt vie sl } 


er En 


ſo hatte die Habſucht mehrerer ſaͤchſiſcher Edelleute dieſe . 
Einkuͤnfte an ſich geriſſen. Dadurch war Luthers Fein— 
den Gelegenheit gegeben worden, uͤber die Ungerechtig⸗ 
keiten, welche deſſen neue Lehre veranlaſſe und begüͤnſtige, 0 | 


5 


laute Klagen zu fuhren. Luther ſchickte daher im Jahr — 
1523 an den Stadtrath zu Leißnig in Sachſen einen 
Plan uͤber dieſen Punkt, und that den Vorſchlag, alle 
Kloͤſter eingehen zu laͤſſen, indem man jedem Mönche ers 
laubte, das Kloſter zu verlaſſen und keinen andern mehr 
darin aufnahme. Doch ſollten diejenigen, welche Al- 
ters wegen die Kloͤſter nicht verlaſſen konnten und 
Gewiſſens halber nicht verlaſſen wollten, weder 
hart behandelt noch ausgeſtoßen werden, ſondern, wie 
bisher, ihren Unterhalt bekommen. Auch hielt er es fir 
billig, daß denen, welche dem Kloſter Vermoͤgen zuge⸗ 
bracht hatten, ihr Eingebrachtes erſetzt und dann erſt 
der Ueberſchuß zu einer allgemeinen Armenkaſſe des Lan⸗ 
des verwendet würde. Größere und anfepntichere en 
tungen, als Bisthümer, Stifte u. ſ. w., welche iber 
Land und Leute geboͤten, wollte er in weltliche Sea 
ten verwandelt oder: die Güter derfelben unter die verarm⸗ 
ten Erben und Freunde der erſten Stifter derſelben ver⸗ b 
theilt haben. Bettelkloͤſter, welche ſich gewohnlich in den i 4 
Staͤdten befanden, ſollte man, nach ſeinem Vorschlage, „ 
in Schulen verwandeln. 


” ö * m — — N E. 5 
N 4 Ein deuegg d . ſehr bedeutendes Berdienſt e er⸗ 
18 ſich Luther um die Aufklärung und Religion, durch 
feine Sorge für zweckmaͤßige 0 efänge bei dem 


1 Gottes d er Schon der Annen, 


un der 60 


ww N Wi | 


Ä . 8 
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baß die bisherigen in lateiniſcher Sprache abgefaßt wa⸗ 
ren, kann die Unzweckmaͤßigkeit derſelben für das ge 
meine Volk hinlaͤnglich beurkunden. Wenn man auch 

1 nicht wüßte, daß ihr ſonſtiger Gehalt außerſtig rin — 

dieſelben zu Ausbreitung fruchtbarer Religions UN 

ten, zur Erweckung frommer Gefühle gar nicht' g 

waren. Wie haͤtten die Mängel ſolcher Geſaͤnge Luthers 


Aufmerkſamkeit entgehen koͤnnen? Wie haͤtte ſein from⸗ 
A mes Herz nicht eifrig wuͤnſchen ſollen, dem gemeinen 
a Manne ſtatt deſſen, was ihm theils ganz unverſtaͤndlich, 
. theils auch ganz unerbaulich war, etwas Beſſeres in die 


Haͤnde geben zu koͤnnen? Er ſelbſt war, wie bekannt, 
ein guter Liederdichter ſeiner Zeit, und hatte ſchon, bei 

0 mehrern Gelegenheiten und Ereigniſſen ſeines eignen Le⸗ 
ns, die Gefuͤhle ſeines Herzens in frommen Geſaͤngen 
9 0 ergoſſ en. Er wollte ſich bald ſelbſt im Glauben durch 
ſie ſtaͤrken oder im Guten befefligen, oder auch, bei wi⸗ 
1 drigen Vorfaͤllen, in der Geduld üben und fi ch ſelbſt 
troͤſten. Er hatte die eigene Erfahrung gemacht, wie 
ſehr man ſich durch dieſe Beſchaͤftigungen veredele, und 
glaubte daher, daß auch Andere durch eine fromme 
Muſe veredelt werden wuͤrden. und ſo gab er denn 


1 im Jahr 1524 eine kleine Sammlung von Kir⸗ 
5 0 chenliedern heraus, welche man als das 1 
1 | ſche Geſangbuch anſehen kann. „ 

3 Freilich war dieſer Anfang nur gering, d denn das 
„ Geſangbuch beſtand nur aus acht Geſa ngen, — 


* } nicht einmal alle Luthern zum Verfaf wee Luther 
90 war jedoch bei demſelben zugleich für elodien b beſorgt 
geweſen. Bekanntermaßen gehoͤrte er wicht nur Ante die 


10% — * 


Liebhaber, ſondern auch unter die Kenner der Muſik und 
kannte alſo aus eigner Erfahrung die großen Wirkungen 
Ian auf das menſchliche Gemuͤth. Er ließ daher 
on dem kurfuͤrſtlichen Kapellmeiſter, Johann Walther, 
die erſten Melodien verfertigen, und zugleich mit dem 
EN Öffentlich befannt machen. 

Sein Beiſpiel iſt in der Folge, wie. . a 
u, ſelbſt von der roͤmiſch-katholiſchen Kirche nachge⸗ 
ahmt, und auch bei ihren öffentlichen Gottesverehrungen 
der ce Geſang eingefuͤhrt worden. 


—— — — * 
sun Susie war das Auguſtinerkloſter, in weihen 
Luther bisher zu Wittenberg gelebt hatte, von Moͤnchen 
ganz verlaffen worden. Nur der Prior deſſelben, Jo 
hann Prißger, und Luther ſelbſt blieben noch übrig. 
Luther uͤbergab jetzt das Kloſter dem Kurfuͤrſten, Fried⸗ 


rich dem Weiſen, und bat denſelben, er moͤchte dem Prin 


für den Reſt ſeiner uͤbrigen Tage einen Platz darin 
vergoͤnnen, welches auch geſchahe. Luther verließ bier⸗ 4 

auf ſein Kloſter ), und erſchien (am 20. Sonntage nach 
Trinitatis 1524) zum erſtenmale mit einem Prieſter⸗ 


rocke a 80 den ihm der Kae geſchenkt haben 
n in der Kirche. — N n a 


af 


Buthers, 1 Feind, Habt Leo X., war ve: 
„von dem Schauplatz abgetreten = Sein Nac folger, 


Dr 
0 0 Er bekem 0 das enn MA urſürſten zum 
ſchenk. im... 
1 Er ſtarb 1521, wabrſcheintich an an Beigebradte Man 
1 ar. von ihm in Bowers * 


1 


u 
1 — 168 = 

Adrian VI., ein Niederländer von Geburt, vekdankte feine 
jetzige Wuͤrde dem Kaiſer Karl V., deſſen Erzieher er 
geweſen war. Er wurde allgemein für einen ſehr gelehr⸗ 
ten und rechtſchaffenen Mann gehalten, und es iſt a uch 
nicht zu leugnen, daß er die Gebrechen der koͤmiſc 
Kirche eben fo gut einfahe, als er bereitwill chert 
ihnen nach allen Kraͤften abzuhelfen. Allein in Beziehung 
auf Luthern und ſeine Anhaͤnger dachte er ganz wie 


| ein Pabſt. 


Auf dem Reichstage, welcher im Jahr 1522 zu 
Nurnberg gehalten wurde, hatte er ſich zwar für die 
Abſtellung vieler kirchlichen Mißbraͤuche erklaͤrt, hatte ge⸗ 


radezu geſtanden, daß unter den Geiſtlichen und Praͤla⸗ 


ten kein einziger geweſen, der etwas Gutes gethan; — 
allein er beſchwerte ſich zugleich durch ſeinen Nuntius 


bei den deutſchen Reichsſtaͤnden ſehr bitter über die 


Saumſeligkeit, mit welcher in ſo vielen Provinzen Deutſch⸗ 
lands das Wormſer Edikt gegen Luthern und ſeine An⸗ 
haͤnger vollzogen worden ſey. Er ſuchte daher alle Be: 
weggruͤnde hervor, um den Eifer der auf dem Reichs- 


tage anweſenden Fuͤrſten zur Ausrottung 3 Ketzer 


4 
1 0 
* 


zu entflammen. Der Nuntius führte den Reichsſtaͤnden 
zu Gemüthe, daß die Lutherſche Lehre nicht allein alle 
Macht der ee untergrabe, ſondern auch 


* * 

Heiſtorie der roͤmiſchen Päbſte (a. d. Engl. 155 Mogbdeb.) 

Ioter Theil. Auch befigen wir eine leſenswerthe Biographie 
deſſelben von Roscoe, welche aus dem Stalieniſchen bereits 
vor mehrern Jahren ͤberſtete BR, 1 e N 


tet worden iſt. 
. 1 


* 


a E 1 


offenbar den Umſturz der weltlichen Macht bewir⸗ 
ken muͤſſe. — Dieſe Rede that jedoch keines wegs die be⸗ 
abſichtigte Wirkung. Die Reichsſtaͤnde legten vielmehr 
dem Pabſte alle die Beſchwer den ſchriftlich vor, welche 
bisher gegen ihn und die Mißbraͤuche der Kirche vorge⸗ 
bracht worden, und deren nicht weniger als Aae 
waren. i 


Dieſe Beſchwerden oder Klagpunkte (gravamina) 
bezogen ſich zwar meiſt auf die Mißbraͤuche der geiſtlichen 
Gerichtsbarkeit und beſonders des Bannes, unzaͤhlige 
Gelderpreſſ ſungen, die Bettelorden, die aͤrgerlichen Sitten 
der Geiſtlichkeit u. ſ. w. Einige ſtanden jedoch auch in 
einer, nähern Berjebuimg auf die Religion ſelbſt, und die * 
Mißbraͤuche bei derſelben, z. B. daß ſo viele Dinge von m 
dem Pabſte entweder geboten oder verboten waren, g 
wovon man in der heiligen Schrift keine Vorſchriften 
finde, deren Verbindlichkeit man wiederum mit Geld 
abkaufen koͤnne. — Das Volk werde durch den Ab⸗ „ 
laß cee um ein Bermögen gebracht, andern auch 


dergleichen ver het, Die beſten Pfründen gebe man un 
geſchickten Leuten, welche die Pfarrſtellen 11 0 mit un⸗ A 
tüchtigen Prieſtern beſetzten, die das arme Vo ſtatt des 

goͤttlichen Worts mit nne er * * 


gleichen unterhielten. 


Dieſen Beſchwerden fuͤgten die 3 Hy met 
ya bei: dergleichen unerträgliche Laſten koͤnn⸗ 
Deutſchland nr te werden; und die 


Reichsſtünde Fi itſchloſſen, zu zu ihrer Pinveh iu. 
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mung ſelbſt Send anzulegen, wofern es der heilige Vater 
nicht thun wuͤrde. - bie Ss 
Eine ſolche Wendung hatte a Me ure 
freilich nicht erwartet. Er mußte ſich überhaupt auf die⸗ 
ſem Reichstage manche Demuͤthigungen gefalle af 
So hatten z. B. einige Prediger zu Nürnberg wahrend 
des Reichstages nach Lutherſchen Grundſaͤtzen gepredigt 
und dem Volke beim Abendmahle auch den Kelch ge⸗ 
} reicht. Der Nuntius verklagte deshalb 5 Prediger, und 
verlangte vom Stadtrathe, daß ſie gefaͤnglich eingezogen 
und nach Rom geliefert werden möchten. Allein er ers 
hielt die eben ſo unerwartete als unerwunſchte Antwort: 
Man ſey entſchloſſen, die Prediger mit Gewalt wieder zu 
befreien wenn ſie mit Gewalt verhaftet wuͤrden. Auch 
N 1 in Abſicht Luthers, die widrig geſinnte Partei 
i ts durchſetzen. An die Vollziehung der Reichsacht 
7 s Wormſer Edikts) war alſo nicht zu denken, u der 
Herzog von Sachſen ließ durch ſeinen eie 
bens um die Vollſtreckung deſſelben anſuchen. n 
Der paͤbſtliche Nuntius verließ endlich, ann 
ben Reichstag, ehe er noch geendigt war, um wenigſtens 
der Verlegenheit zu entgehen, die hundert Beſchwerden *. 
der Reißen * und dem Pabſte uͤbergeben zu 


* geh Ru Ey A 
e Pabſt Adrian vl 10 85 inzwischen feine Zuflucht 7 0 
j Kaifer, da fein Nuntius auf dem Reichstage ſo wenig 


ausgerichtet hatte. Bei wem hatte er wohl auch mehr 
h Bereitwilligkeit vermuthen konnen, ſeinen e n zu 

x entſprechen, als bei dem Fürsten, welcher ihm 4 
n bere a verdankte! Er führte * bei Bi 


m; 


7 > N 
a 
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ſehr bittere Klagen über diejenigen Reichsſtaͤdte, welche 9 
Luthers Lehre am meiſten zu beguͤnſtigen ſchienen, Nürn⸗ 5 


berg, Augsburg und Straßburg. Aber leider fand er 
ſich ſelbſt bei Karln in ſeinen Erwartungen betrogen. 
Auch des Kaiſers Bruder, Ferdinand, war jetzt mit 1 
den Türken und Ungarn zu ſehr beſchaͤftigt, und brauchte 
die, der Lutherſchen Lehre ergebenen Reichsſtaͤnde zu noͤ⸗ 
thig, als daß er ſie nicht ſchonender haͤtte ende * 
ſollen, als der Pabſt wüͤnſchte. Ga: 1 
Dieſes Oberhaupt der Kirche trat auch zu früh wies 1 
der vom Schauplatze ab, um der Reformation weiter 
ſchaden zu koͤnnen. Adtian, welcher die paͤbſtliche Wuͤrde 
nur ungern angenommen hatte, ſtarb im September des 
Jahres 1525, „wie man glaubt ebenfalls an Gift. Ein 
italieniſcher Geſchichtſchreiber, Pallavieini, urtheilt 
von ihm: er ſey sa aaa aber ein mittelmaͤßi⸗ 
ser Dabf geweſen. 9 15 0 
in Nachſolger war der aus der berühlhten | 
nde Mediceer, von welcher die Leſer bereits wiſ⸗ 
ſen, ſie ſchon einen ihrer Abkoͤmmlinge auf dem, 
br Stuhle geſehen hatten (nämtie Leo X. ; 
zannte ſich jegt Clemens VII. d N uf { 
Dieſer Pabſt beſchickte den neuen od mehr fort⸗ 
geſegten Reichstag zu Nuͤrnberg (1524) du einen Lega-⸗ 1 si 
ee den Kardinal Campeggio (Can Bi * 1 
Die ae auf dem Reichsta 6, di 
indet mat f im Sten 
Be gt a bat 5 
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* Lebens ge 


n Sch Wehe allgemeiner 
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A Kurfürſt von Sachſen, Friedrich der Weife, war ſchon 
} abgereiſet, als der Kardinal in Nürnberg anlangte. Die⸗ 


fer ſchrieb daher an den Kurfürſten einen ſeh Eu 
Brief (denn er galt für einen ſchlauen N 
Redner, der auch ſchon bei mehrern Verhand enge 
braucht worden war), und legte feinem. Briefe zugleich 
ein Schreiben des neuen Pabſtes bei, worin der Kur⸗ 
fuͤrſt dringend aufgefodert wurde, die alte Lehre nach 
dem Beiſpiele ſeiner glorreichen Vorfahren zu unterſtützen 
und zu erhalten. ne Ning 
Vor den Reichsſtaͤnden erklärte Pe ad babe 
die Reiſe nach Nuͤrnberg aus beſonderer Vorliebe für 
3 die deutſche Nation unternommen. Seine Sendung be⸗ 
4 1 1 treffe theils die Religi gion, theils den Krieg n ider den 
5 Erbfeind des Chriſten ums, den 1 5 „Ich wundre 
mich, ſprach er, daß ſo angeſehe d verſtaͤndige Für⸗ 
ſten eine ſolche Religionsrefor im zugelaſf 15er en, wo⸗ 
durch nun eine gefährliche Spaltung in der Ki 
ſtanden iſt, die zuletzt in allgemeine 9 8 
gen die Obrigkeit übergehen wird. a 
tief geruͤhrt von dieſem drohenden ci > 
lich, die e,; wis den 655 


N 12 75 wet zu ee 
ir 1 Vortrag, iſt um. fo, 7 

Ri 05 bene immer weiter 
dus dehnt. N ge Wange 2 nad äh Me 
Diefe Rede wude von den deutſchn Staͤnden zwar 
hoͤflich, aber doch zweideutig beantwort e 
die drohende Gefahr duerſt ameden, und E 0 


lieg ſich in die auf dem vorigen Reichstage übergebenen r | 
hundert Beſchwerden gar nicht ein, ſondern erklaͤrte ſie 
für eine, von den Feinden des Pabſtthums zuſammen⸗ 
geraffte Sammlung von Schmaͤhungen, welche man nicht 
für werth gehalten, um fie Sr. Heiligkeit in die Hände 

zu geben. In Privatgeſprächen gab indeß der Kardi⸗ 
nal nicht undeutlich zu verſtehen, der Pabſt hatte be⸗ 
ſchloſſen, den Deutſchen gar nichts zu bewilligen, weil 
ſonſt andere Volker aͤhnliche Wuͤnſche aͤußern, und der 
Forderungen an ihn kein Ende werden wuͤrde. 

Unmittelbar nach dem paͤbſtlichen Legaten trat auch 
der kaiſerliche Bevollmaͤchtigte auf und empfahl den 
Reichsſtaͤnden die Vollziehung des Wormſer Edikts oder 
der gegen Luther ausgeſprochenen Reichsacht ſehr drin⸗ 8 
gend. Viele Stimmen widerſprachen zwar der Voll? 
ſtreckung deſſelben; allein am 18. April 1524 kam den⸗ 
noch bender W ae, oder Reichstags beſchluß 5 

e: u 2 

1. Dh Pe © BA das Wormfer Gbit 
ſo viel wie moͤglich zu befolgen, beſonders alle Schmaͤh⸗ 
ſchriften zu verhuͤten, und wenn dergleichen dennoch er⸗ 
ſchienen, fi) deshalb an das Reichsregiment zu wenden. 
welches beauftragt iſt, dieſem Uebel Abhülfe zu thun. 

2 Di Reichs ſinde erkennen es für ch nothwen⸗ bar 


Wbder werden folk, * A 
an, e ſoll e er Zeit die 
7 7 der neuen 1 unterſuchen, und gelehrte Man⸗ 


* | 


u; ſchen Lehre am g 


ſetzten alſo obigem 9 
andern entgegen, welcher dahin gi 


K 
ner güte um ige vom Srrchem ane 


11 Ae w 


4. Auf dem naͤchſten Reichstage zu Spe i fen die 
Beſchwerden gegen den paͤbſtlichen Hof ie der 
Geiſtlichkeit von den weltlichen Standen gewiſſen 
tirten übergeben und ihnen uͤberlaſſen werden, ſolche Maß⸗ 5 
regeln zu ergreiſen, daß die Sache zu einem endlichen 
Ele gebracht werben koͤnne. eee 

5. In Abſicht der Tuͤrkenhuͤlfe wollen die Reichsſtan⸗ 5 
de wi. cher einen Entſchluß faſſen, bevor fie nicht mit 
ihren 5 daruͤber ſich eie haben. 


ar 
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Der Kardinal Campeggio le dieſem Reichs⸗ 15 


5 ö tagsbeſchluſſ ſehr unzufrieden und machte mancherlei Ein⸗ 


wendungen und Gegenvorſtelungen; allein ſie halfen 

nichts, und auch er hatte zu Nürnberg noch =. 

andern Verdruß. Die Prediger daſelbſ Halten 

feiner Anweſenheit nachdruͤe icher als ſonſt ſonſt uf 

zeln gegen das Pabſtthum geeifert, und m en 5 

nach anderm Angaben 4000 Menſchen, „hatten . 

feſte in dem Auguſtinerkloſter das Abendmahl auf 

ſche Art oder alſo gefeiert, daß ſie auch den Keich gebe 

ſen. Dieß wollte der Kardinal nicht ung eahndet ee f 
N aher noch in dem naͤmlichen Ja 

Reich chsſtänden ce der Lutl 


(1524) einige 


| e ensburd, un 
ein Bündniß un rin. as die 


Unterdrückung aller — b 
berger Reichs tagsb 


„Weil das Wormſer Edikt Luthers Lehre verdammt 
habe, ſo wollten ſie, daß dieſes Edikt befolgt, die chriſt⸗ f 

liche Lehre nach alter Weiſe gepredigt, die ee aber 
geſtraft m ſollten.“ W \ 

„Die Prieſter, welche in den Eheſtand getreten waͤ⸗ 
ren, und die abtruͤnnigen Mönche ſollten nach aller 

Schaͤrfe der kauoniſchen oder paͤbſtlichen Rechte betet | 
werden.“ 

„Alle Landeskinder der verbuͤndeten Fuͤrſten, welhe N 
in Wittenberg ſtudirten, ſollten binnen 5 Monaten zu⸗ 
ruͤckgerufen und die Guͤter derer eingezogen werden, welche 
ſich weigern würden zuruͤckzukommen.“ 

„Die verbuͤndeten Fürſten verſprechen einander ihre 
gegenſeitige Huͤlfe, wenn ſich irgendwo Schwierigkeiten 
ereignen oder Widerſetzlichkeiten vorfallen ſollten.“ 
Die verbäͤndeten katholiſchen Fuͤrſten waren: der 
Erzherzog Ferdinand, Bruder des Kaiſers; die beiden 
Herzöge von Baiern, Wilhelm und Ludwig; die Sale A5 
von Trient, Regensburg, Bamberg, Speier, Straß⸗ * 
burg, Augsburg, Freiſingen, Paſſau, Baſel und Koſtnitz, 
nebſt dem Kardinal Campeggis, dem Tee en 
des Bundes. — 
Kaum hatte Luther von Abenden Nachricht 9 2 
ſo ließ er ein Sendſchreiben an die deutſche Nation erge⸗ 
hen, worin er ihr geradezu ſagt: ſie achte res Heils 
nicht. Der Pabſt, ſchrieb er, betriegt nur die katholi⸗ 
ſchen Fürſten, uf ſie gleich deſſen Anſehn ſo ſehr verfech⸗ 
tenz; ich hinge meine es gut mit ihnen, ob man mich 
e will. Dann giebt er den Rath: man 
ſolle kein Geld zur Turtenhülfe hergeben, weil bei ol 
a 1 9 89 * 3 
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chem unweſen doch keine Huͤlfe von Gott (Fein | 
Sieg gegen die Tuͤrken) zu hoffen ſey. N 

Durch ein hartes Schreiben des Kaiſers, | m mechem 
er den für die Lutheraner fo guͤnſtigen Nürnb I Bei 
tagsbeſchluß verwarf, war auch der, für den November 
feſtgeſetzte Reichstag zu Speier unterfagt worden, und f ſo 
glimmte das Feuer der Zwietracht unter der Aſche, bis es 
zuletzt in helle Flammen ausbrach. 


Auch trat in dieſem Jahre (1524) zwar nur ein 
einzelner, aber doch ſehr bedeutender Feind gegen Luthern 
auf, welcher ihn mit den Waffen der Gelehrſamkeit und 

des Scharfſinns zu bekaͤmpfen ſuchte, nemlich Erasmus 

von Rotterdam. Dieſer beruͤhmte Mann war im Jahr 

1467 geboren, wurde von feinen Vormuͤndern gezwungen 
in den geiſtlichen Stand zu treten und begab ſich in d das 

Kloſter Stein bei Gouda in den Orden der 5 

ge⸗ 


Chorherren. In der Folge ſtudirte er zu Paris die 
ih nannten humaniſtiſchen Wiſſenſchaften te e 
* griechiſche und roͤmiſche Schriftſteller) und ging hern 
Geſellſchaft zweier jungen Edelleute nach England, N 0 * 
die Bekanntſchaft des beruͤhmten Kanzlers Thomas Mi 
re und mehrerer angeſehenen Gelehrten machte, auch 
5 ſelbſt bei dem Könige von England Heinrich VI 0 
N 1 günſtige Aufnahme ſand. Mit paͤbſtlicher Ai 
u legte er ſein Ordenskleid ab, erhielt von Kaiſer arl dem 1 
Pr. während feines Auſenthalts in Biandem, den 2 Stel er | 


u. 


Kaiſerl. Raths und lebte dann meiſtens A Baſel. 
ö Dieſer eben ſo geſchmackvolle als witz 
ri von dem D. Joh. Jak. Grynaͤus zu ſagen 


egte: er 
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be dem Pabſtthume mehr mit Scherz und Schimpf ge⸗ 
ſchadet, als Luther mit all ſeinem Ernſte, deſſen Schriften 
fo allgemein gelefen waren, daß im Jahr 1527 ein Part: 
ſer Buchhaͤndler in wenig Monaten 24000 Exemplare ſei⸗ 
ner Geſpraͤche (colloquia) abſetzte, weil das Geruͤcht ging, 
fie würden naͤchſtens verboten werden, war ehemals 
Luthers Freund geweſen und hatte ſich ſelbſt gegen den 
Kurfürften, Friedrich den Weiſen, ſehr vortheilhaft uber 
Luthern erklärt. Er hatte auch bereits ſeit 1517 in ei⸗ 
nem Briefe an den Kurfuͤrſten, Albrecht von Mainz, ge⸗ 
ſtanden, daß Luther hinlaͤngliche Veranlaſſungen zu feiz 
nem Eifer gegen die Mißbraͤuche der roͤmiſchen Kirche 
gefunden. 
1% ih folgenden Jahre (1518), foderte er ſogar den 
Kurfürſten von Sachſen zum perſönlichen Schutze Lu⸗ 
thers auf; und er war es ebenfalls, der, als der wuͤthen⸗ 
de Herzog Georg von Sachſen die Lutheriſch Geſinnten 
überall verfolgte, ſolches Verfahren laut mißthiutgz 
65525); dennoch trat er jetzt (1524) gegen ihn in die f 
Schranken eines gelehrten Kampfes, wie man vorgiebt, * . 
ee Heinrich des VIII. der Luthern as | 
belei gende Schrift gegen ihn nie verzeihen konnte. 
Aͥuther hatte nämlich, als geweſener Auguftinermöndh, ni 
aus den Schriften des Kirchenlehrers Auguſtinus, mit 12 
denen er ſehr vertraut war, den Satz als wahr und u 
Angezweifelt aufgeſtellt: daß der Menſch aller naturlichen 
Fahigkeiten ermangele ſich zur eigentlichen Tugend zu er⸗ 
heben, daß alles Gute, was er thue, nur als eine Wir⸗ 
© kung der göttlichen Gnade, des Seelen Beiſtandes an⸗ 
ſey. En * 
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| Erasmus leugnete dieſen Satz in einer khateniſhen 3 
N Schrift und zeigte mit der ihm eigenen Wohlredenheit 
5 des Ausdrucks, und Klarheit der Vorſtellungen, daß eine 
ſolche Behauptung nicht allein den Ausſprüchen ı dei er heili⸗ 4 
| gen Schrift, ſondern auch der menſchlichen Ver ae? 
derſpreche und daß man ſehr gefährliche Folgen aus Lu⸗ 
thers Behauptung ziehen koͤnnte. — Luther blieb zwar 
hartnaͤckig ſeiner Lehre getreu, wurde aber gleichwohl ſehr 
in die Enge getrieben, ſo daß ſich in der Folge ſelbſt feine 
Anhaͤnger Mühe gaben, jenen von ihm aufgeſtellten Satz * 
zu mildern oder vielmehr ſo zu drehen und zu wenden, 
h daß er etwas Anderes zu ſagen ſchien. | W 10 


f Indeß war dieß immer nur ein gelehrter Streit, der 
von Vielen nicht einmal eſſtane von Anderen N 
vergeſſen wurde. 
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vr 


Biel wichtiger fir Luthern mußte 9 175 ein u Alen 

. andrer Art ſeyn, welcher in dem nemlichen Jahre ſein N 
Anfang nahm und bis zum folgenden fortdauert. nei 

in der Geſchichte ſo berüchtigte Aufſtand der Bauern, 

. multus rusticorum) welcher ut unter dem Namen des ii 
"m Bauernkriegs bekannt iſt. 1 en Ea 


i „Der Aufſtand und Krieg der Bauern 0 wien 
genden von Deutſchland, fagt Schroͤckh, deſſen Worte wir 
bie und da mit einigen Anmerkungen bez 
ſetzte die Reformation. in eine neue Gefahr 
5 ſehr unverdienten Beſchuldigungen wider Lutherr 
1 Das 89 9 deſſen Zuſtand damals weit n gi 


. f an & 
mit Sklaverei verwandter als heut zu Tage wor“), hatte 

ſchon ſeit dem Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts ſich 

in mehrern Gegenden des deutſchen Reichs empoͤrt ), 

um eine Erleichterung ſeiner Drangſale zu erhalten. Jetzt 

kamen zu dieſen bloß weltlichen Beschwerzen auch ſolche, g 
welche die Religion betrafen, obgleich jene immer noch die 
vornehmſten blieben eh), Viele unter dieſen Leuten hats 

ten eine Neigung für die evangeliſche Lehre gefaßt und an 
Luthers Schrift von der chriſtlichen Freiheit einen beſon⸗ f 

dern Geſchmack gefunden. Ihre erſten Forderungen wa⸗ 5 

ren zwar nicht ungerecht, aber fie unterſtützten dieſelben 
bald durch die Waffen; ſie mißbrauchten die Lehre von 
der Freiheit der Chriſten und das Verlangen nach einer 
Verbeſſerung der Kirche zu den grauſamſten Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten gegen die Obrigkeiten und den geiſtlichen Stand, 1 
und fie wurden endlich durch einige ſchwaͤrmeriſche Köpfe, 
die ſich unter ihnen einfanden ), mit einer uapigtöna 


& 
.*) Eine Schilderung deſſelben findet man in Sartorius Ge ‘ 
ſchichte des deutſchen Bauernkrieges. Berlin 1795. 3u . * 


* dem Kaiſer Maximilian J. Beſonspers im Sabra 502 5 
n Rheingegenden. 
Die Bauern klagten am meiſten uͤber harte Frohodiene be⸗ 15 
Nabe Abgaben namentlich ü e die häufigen gehenden, die 
man unter dem Vorwande der he Kriege (gegen die Tür⸗ 
ken) von ihnen erpreßte. Ferner begehrten fi ſte, daß Ge- 
meinde ihre chriſtlichen Lehrer ſelbſt heftellen und abſeten bür⸗ 5 
fe; ſie foberten Theil an Jagd, Fiſchfang und Benutzung der 
12 Sehölze zum Bauen und Brennen; Abſtellung alles Schadens, b 
5 der. ber Feldern durch die Jagd zugefügt werde; 2 n 0 
ip nicht Fr Gunſt ertheilte urtheilsſprüche u. ſ. w. 
WN In Schwaben, "ah Unruhen zuerſt ausbrachen, war ihr 


N verl er Gaſtwirth, Na Meter; in der * 
L * Pfarrer „Eisenhut; > in Sranien ein ente 


ba 
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Ausgabe ift hier angeführt, Die Materiali 
ſchichte des Bauernkrieges in Franken, Schwaben, ingen 
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ren Raſerei angeſteckt. Iht en wurde Sa 1525 
gedaͤmpft ).“ Nad 


1 


Man hat ſchon ſeit dem 16. Jahrhunderte, wo dieſe 
traurige Begebenheit vorfiel, bis auf die neuern Zeiten 
daruber geſtritten: inwiefern die Reformation Luthers 


F et 


laufener Moͤnch, Pfeiferz in Thuͤringen der beruͤchtigte Tho⸗ 
mas Muͤnzer, ſeit 1520 Prediger in Zwickau, dann ſeit 1523 
Prediger zu Allſtedt in Thüringen, wo er vertrieben wurde, 
und dann nach manchen Vine zu Muͤhlhauſen 
eine Predigerſt elle erhielt, jedoch den Rath daſelbſt, der ihm 
das Predigen verboten hatte, abfegte, einen neuen hi 
und ſich überhaupt einen großen Anhang machte. 


D und zwar durch die Schlacht bei Frankenhauſen, welche am 


I5ten Mai 1525 vorfiel. Mehrere deutſche Fuͤrſten, unter de⸗ 
nen ſich auch der Bruder Friedrichs des Weiſen, Johann, und 
der Landgraf Philipp von Heſſen befand, ruͤckten dort gegen 
die Bauern an und verlangten zuerſt, daß man ihnen ihren 
Anführer ausliefern ſolle. Als dieß nicht geſchah, begann die 
Schlacht, in welcher gegen 5000 Bauern blieben, obgleich 
Ber die feindlichen Kugeln in den Ermeln ſein es Mantels aufs 
zufangen verſprochen hatte. Mehr als 300 Bauern ſtarben 
unter Henkers Händen, Muͤnzer und Pfeifer aber wurden ge⸗ 
fangen, auf die Folter gebracht, und ſodann noch in di naͤm⸗ 
lichen Jahre zu Muͤhlhauſen mit dem Schwerte hingerichtet. 


Man kann über den Bauernkrieg, außer der bereits N 


ken Schrift des Sartorius, noch lefen: 


P. Haarers Bawern (Bauernkrieg) vom Jahre 1526. 
Frankf. 1628. 4. Der 15 war Secretär des Pfalzgra. 


475 fen Ludwigs, und ſchrieb ſeine Geſchichte gleich nach Endigung 
des Bauernkrieges. Sie wurde von einem Unbekannten aus 


dem Deutſchen ins Lateiniſche uͤberſetzt, und im Jahr 1625 
1575 aus dieſem Lateiniſchen wieder ins Deutſche übergett Dieſe 


im Jahre 1525 (zu Chemnitz 1791) berausg men, e 
ten brauchbare Sachen, find aber unvollendet gebt eben. 


„* 


zur Ge⸗ 


al⸗ IR 
* 


— 121 — 


Einfluß auf den aufruͤhreriſchen Volksgeiſt hatte? ob fie: 
mit demſelben in einer gewiſſen a ſtand oder 
nicht? 

Die Katholiken ider e es fuͤr auge daß die 
neue Lehre Luthers mit der Empoͤrung der Bauern wie 
Urſache und Wirkung zuſammenhaͤnge. Sobald man, 
meinten fie, dem Volke von Rechten und chriſtlicher Frei: 
heit taͤglich vorſpreche; wenn man ihm ein Buch (die 
Bibel) in die Hände gebe, aus dem es deuten und er, 
klaͤren könne, was feinen Leidenſchaften ſchmeichle, ſo ſeyen 
Gaͤhrungen die unmittelbaren Folgen. Ohne die Einmi⸗ 
ſchung des Wittenberger Moͤnchs wuͤrden die etwa beſte— 
henden Mißbraͤuche auf dem Wege der Gute abgeſchafft 
worden ſeyn, ohne die Grundpfeiler der geiſtlichen und 
weltlichen Ordnung wankend gemacht zu haben. — 


Die andere Partei hingegen, welche de zuge⸗ 
than war, behauptete, daß dieſe Anſichten grundlos und 
einſeitig waͤren. Die Gaͤhrungen haͤtten ſich ſchon laͤngſt 


in verſchiedenen europaͤiſchen Ländern gezeigt; Luther ſey 
daher nichts weiter als der Dollmetſcher der Stim- i 
me der Mehrheit, das Organ der Volksmei⸗ 
nung. Was Huß hundert Jahre vorher bloß als ein 


vernuͤnftiger Mann vorhergeſagt habe, gehe nun in Er⸗ 


füllung. Man koͤnne den jetzigen Volksaufſtand Luthern 


um ſo weniger zur Laſt legen, da nicht einmal die Refor⸗ 
mation ganz allein auf ſeine Rechnung geſchrieben werden 
dürfe. Es moͤchte freilich gerade der Ton ſeiner Predig⸗ 
5 ten, dieſe Art von Volksſchriften zum Ausbruch der Un: 


3 haben, wo aber der Krankheitsſtoff ſchon 


Er 
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0 lange vorhanden geweſen, da wäre es ih ee ſagen: f 
es ſey die Krankheit erſt erzeugt worde. 


„Luthers Stimme, ſagt Sartorinsi in Fra Ge⸗ ö 
fchichte des Bauernkrieges, wie gellend und ſchreiend 
ſie auch immer war, und wie im guten Verhältniſſe ſie 
auch zu den Ohren des Volks ſtand, hätte, doch noch 
dreifach gellender ſeyn koͤnnen, und ſie wuͤrde ſehr 
wirkungslos verhallt ſeyn, wenn nicht die Stimmung 

der Brite damals beſtanden hatte, wie ſie ae | 


I 
7 5 


an nu Aufruhre in Deutſchland, ee die mannig⸗ 
faltigen Gebrechen in der bürgerlichen und kirchlichen 
Ordnung brachten jene ungluͤckliche Gährung hervor.“ — 


9 Leugnen will und kann man deſſen ungeachtet nicht, 
daß Luthers Predigten und Schriften nicht Einiges mit 
beiitrugen; aber nur in einem kleinen Maß und nur in⸗ 


ſofern ſie Befreiung von den vielen Uebeln verhießen. 
Ohne jene angeführten Urſachen wären die Unruhen nie 
N; ausgebrochen, und wer es noch bezweifeln konnte, dem 
mauß man fagen, daß ähnliche Unruhen durch Deutſchland 


1105 und benachbarte Laͤnder ſich ſchon zu Ende des adtem Jahr⸗ 
* 9 Ye hunderts gezeigt hatten, die alſo früher da geweſen wa⸗ ’ 
knen, ehe Luther gelehrt, ehe er feine Saͤtze in Wittenberg 
1 angeschlagen, ja, Por er felbft das ei der e e 
TH Be a u one 
r 5 91165 
Ehe noch dieſe Unruhen gaͤnzlich g fit weren, e 
* 1 ſeinen großen und geliebten La ndes herrn den 5 
Kurfuͤrſten Friedrich den Weiſen, wele er am 4 Nei ” 
h 


ade DE. 
* Ri 5 
a 

4 * 


1525 im noch nicht vollendeten 6öften Jahre feines Alters . 
ſtarb. „Unter ſeinem Schutz und Schirme, richt uus 
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ther, ging das Evangelium glücklich von ſtatten, und 
nahm allenthalben uͤberhand; denn ſein Name und großes 


Anſehen bewegte die Leute ſehr (machte einen großen Ein⸗ 
druck auf die Menſchen), und dieweil er ein weiſer und 
kluger Fuͤrſt war, der weit ſah, konnte Niemand leicht⸗ 
lich von ihm argwoͤhnen, daß er Ketzer und Ketzerei unter 
ihm leiden oder handhaben würde.“ t 
„Klugheit und Gottesfurcht, ſagt von Secken⸗ 
dorf (in feiner Geſchichte des Lutherthums), vereinigten 
ſich bei ihm, und ſelbſt feine aͤußere Geſtalt erweckte Ehr⸗ 
furcht, ſo wie ſein ganzes Betragen einnehmend war. In 5 
feiner Jugend liebte er ritterliche Uebungen, und erlangte 237 
in denſelben eine ſolche Fertigkeit, daß er Wenigen hierin | 7 
1 0 
* 


nachſtand. Den Kaiſer Maximilian I. begleitete er in vie: . 
len Feldzuͤgen, und bildete ſich unter ihm zum chriſtlichen u 
Helden. — Um die Kirchenreformation erwarb er ſich das m 
durch ausgezeichnete Verdienſte, daß er Luthern auf keine ö 
Weiſe hinderte, nach, ſeiner Ueberzeugung zu lehren. * 
Hierbei wollte er erſt ruhig abwarten, wie die Vorſehung 
die Sache weiter leiten würde. Unterdeß ließ er ſich wer 
der durch die paͤbſtlichen Befehle, noch die Drohu 
Anderer bewegen, der Lutherſchen Lehre mit Gewa 

Einhalt zu thun und ihre Ausbreitung zu hindern, ob 
er gleich keine Veraͤnderungen im aͤußern Gottesdienſte 


machte.“ Ed - * x | 
s ere, e der an Spalatin, ſeinem 8 
Hofprediger, einen würdigen Biographen fand, anfing, 0 
Luthers Lehre zu begünſtigen und man ihn warnte, ſich | 
en, öl 
7 1 
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5 vor der Feindſchaft des Pabſtes zu huͤten, ſoll er die 
ſchoͤne Antwort gegeben haben: iſt d Pabſt Gott, 
wie ſeine Wer behaupten, fo fürchten. wir und nicht 
vor ihm, denn wir fuchen ja feine Ehre zu fordern. 
Iſt er ein Men ſch, fo haben wir Muth, uns gegen ihn 
zu ſchuͤtzen. Iſt er aber der Teufel, fo muͤſſen wir ihn N 
billig zum Feinde haben. BE 

Als um die Wahlzeit Karls V. die 8 bin und 
a wieder den Raͤthen der dellichen Fuͤrſten anſehnliche Ge⸗ 
Ki ſchenke machten, und dergleichen auch Friedrichs des Wei⸗ 
fen Raͤthen anboten, fragten dieſe bei ihrem Herrn an, 
4 ob ſie die Geſchenke wohl annehmen duͤrften? „Ich. will 
1 es euch nicht wehren, verſetzte Friedrich, aber dann moͤ⸗ 
get ihr auch nicht ferner meine Diener ſeyn.“ Einige Wo⸗ 
chen vor ſeinem Ende ſoll er geaͤußert haben: Wenn es 
1 Gott gefiele, wollte ich gern ſterben, denn es iſt doch n we⸗ 
W der Liebe, Wahrheit, Glauben, noch N Gutes meht 
in der Welt. 79% GE 
4 Als man ihn auf ſeinem letzten rantenage fragte: 
bol er noch ein Anliegen habe, ſprach er:“ ich habe ı ein gu: 
0. #68. Gemiffen, die koͤrperlichen Schmerzen will ich mit 
N 125 a A Ber leiden. Die Troſtſpruͤche, welche ihm Spalatin 
Kufgeſetzt hatte, las er zu wiederholten En. mit r 
5 * 7 Aufmerksamkeit au 
5 * N le Auch troͤſtete er ſich uͤber ſein beerſeh n 
mit den Worten: der Herr hat das Leben ge 
FLrann es auch wieder nehmen. en 
* Sein Leibarzt, Heinrich Some ach 
Beinſcheiden in die Worte aus: „er war ei 


100 7 Friedens, und brieduch it er u hie h 
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Sein Leichnam wurde am gten Mai in di Allerheil⸗ 
gen⸗Kirche zu Wittenberg gebracht, un e d 
hielt dem Sarg gegenüber eine lateiniſche 
beſtieg Luther die Kanzel, und predigte u 
13 —18. — Am folgenden Tage würd 40 vor 
dem Altare beigeſetzt, und Luther Predigke abermals . 
* e he | 97 


5 4 1 


Friedrichs des Weiſen Nachfriger in der Regierung 
war fein Bruder, Johann, welcher unter dem Namen 
des e bekannt iſt, und Luthers Lehre 
nicht nur beguͤnſtigte „ ſondern auch in ſeinen Laͤndern 
geſetzlich einfuͤhrte, daher man ihn mit Recht den VE 
dern Stifter, und Vater der Lu“ herſchen Kirche nennen 
kann. 1 A von der Zeit diefes Kurfürften Johann 
nimmt auch, wie Mosheim in ſeiner Kirchengeſchichte 
richtig bemerkt, die Uneinigkeit der deutſchen Furſten über 
Kirchen- und Religionsangelegenheiten, die vorher 1 
auffallend groß ge eweſen war, ihren Anfang. Die Klug⸗ 
heit Friedrichs des Weiſen hatte die Gemuͤther gleichſam 
in Feſſeln gehalten; als aber ſein Bruder, Johann, durch 8 
viele Schritte, die er jetzt Öffentlich that, ganz deutli 
1 gte, daß er die Kirche feiner Länder von der roͤmiſt 
vollig bſondern wolle: fo trennten ſich plotzlich die vor⸗ 
her nu nittelmaͤßig entzweiten Gemuͤther der Fürsten, 
N indem einige der alten Religion ihrer Voreltern ö Andere 
aber 1075 eben anhingen. 10 5 * 
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Die erſtern hielten es aber jetzt r pri, 0 ab⸗ 
hob Pe zur Ausrottung der neuen Lehre zu vers 


ſuchen, und noch in demſelben Jahre (1525) verſam⸗ 
1 melten ſich einige ihrer unverſoͤhnlichſten Feinde zu d ef: 
fan, um ſich über die een Mittel zu be⸗ 
rathſchlagen. elo d te; 
Die vorzuͤglichſten Theinehmer an dieſem Büͤndniſſe 
waren der Kurfuͤrſt We von Mainz, der Kurfuͤrſt 
Joachim I. von Brandenburg, der Herzog Heinrich n 
Braunſchweig und der Herzog Georg von Sachſen, wel⸗ 
cher dem Bunde etwas ſpaͤter beitrat. 8 N 
Dieſes Buͤndniß der katholiſchen Fuͤrſten blieb nicht 
lange ein Geheimniß; aber ſelbſt ſolche Reichsſtaͤnde, 
welche Luthers Lehre noch nicht angenommen hatten, miß⸗ 
billigten es, weil daſſelbe die kaum erſt wiederh geſtellte 
Ruhe Deutſchlands von neuem zu unterbrechen drohete. 
e vereinigten ſich daher mehrere Reicheftänbe: unterein⸗ 
ander, um den Plan des Deſſauer Buͤndniſſes zu zer⸗ 
i  fidren oder boch wenigſtens zu verhindern, daß das 
er . Saal verhaßte Wormſer Edikt nicht wieder in Anregung ge 
N u würde, N 
Naoch ſchnellere Maßregeln glaubten jedoch diejeni⸗ 
5 gen Fuͤrſten nehmen zu muͤſſen, welche Anhaͤnger ö 
Lutherſchen Lehre waren. Kaum hatte daher der feuri 
Landgraf von Heſſen, Philipp, von dem Deſſauer K 
niſſe genauere Nachrichten eingezogen, fo ließ en 
* eine mit dem neuen Kurfuͤrſten von Sach fene 5 
4 ein Schreiben an den Herzog Georg, 1 ne 0 ichwi 
vater, ergehen, und erklaͤrte ihm in ſeh ii im 
Ausdrücen, daß non ob oe plane, f. and⸗ 
N Hr 
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haft bei der evangeliſchen Lehre verbleiben, und ſich durch 


keine Feindſeligkeiten von dem Bekenntni e derſelben 
3 geringſten abwendig machen laſſen werde nn 
Auch verabredete der Landgraf von en in einer * 85 


eee dg er mit dem kurfaͤchſiſchen Prin⸗ 
zen, Johann Friedrich, zu Friedewalde hielt, daß man 
ſich Mühe geben wolle, die übrigen Reichsſtaͤnde eben⸗ 
falls auf ſeine Seite zu ziehen, und dadurch zu verhuͤ . 6 
ten, daß man ihnen auf dem naͤchſten Reichstage das 
Wormſer Edikt nicht von neuem aufbringen moͤchte. 
. Und dieſe Abſicht wurde auch wirklich erreicht. 
Am 4. Mai des Jahres 1526 wurde nun auch zwi⸗ a. 
er ſchen dem Kurfuͤrſten von Sachſen, Johann, und dem we 
Landgrafen von Heſſen, Philipp, ein Bündniß zu Tor⸗ 1 
gau gefchloffen, deſſen Abſicht dahin ging, das Evan⸗ Mi 4 
gelium in ihren Laͤndern lauter und rein 1 zu . Me. 
laſſen, alle Miß braͤuche der roͤmiſchen Kirche ab affen, 
und für den Glauben Gut und Blut, Land und Leute 
aufzuopfern; auch ſich gegenſeitig, wofern man von del (2 
Feinden angegriffen würde, * 1 thaͤtigſte beizuſtehen. 
Dieſem Buͤndniſſe traten am 12. Juni des d. 1 
ten Jahres auch die Herzoͤge von Braunſchweig 
Lüneburg, Otto, Ernſt und Franz; der Herzog 3 
Mecklenburg, Heinrich; der Fuͤrſt von Anhalt, 1 
die beiden Grafen von Mansfeld, ſo wie die Stadt 
ae, bei. Aria eee 
Nachdem dieß Buͤndniß *) zu Stande gebracht wor⸗ * 
a den . benen dg der Kurfürſt von e und f * 
5 „ e 
5 ah findet FE beim Seckendorf eee, des gutgerthume) ge 
N 9 1 R | 
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Landgraf von Heſſen auf den neuen Reichstag 2 = 
Speier, welcher am 25. Juni 1526 feinen Anfang 
nahm, ob er gleich ſchon auf den 1. Mai dieſes Jahres 
1 angeſetzt war. Der Kaiſer hatte den Reichsſtänden ver⸗ 
ſprochen, er wolle perſoͤnlich erſcheinen; allein anderwei⸗ 
tige Angelegenheiten hielten ihn noch in Italſen auf. Er 
hatte daher ſeine Auftraͤge ſeinem Bruder Ferdinand und 
andern Bevollmaͤchtigten gegeben; allein ſie waren für 
. die evangeliſchen Fuͤrſten nicht erfreulich. Man drang 
Min auf gaͤnzliche Unterdruͤckung einer Lehre, welche ſchon zu 
Worms als Ketzerei verdammt worden und bisher in 
Deutſchland nur die Quelle vieler Unruhen geweſen ſey. 5 
Nach dem Willen des Kaiſers ſolle man daher nichts 
beſchließen was der alten Religion zuwider laufe oder 
dem bisherigen religioſen Cultus Abbruch thue u. g. w. 
. Die Reichsſtaͤnde widerſprachen ſtandhaft, wieder⸗ 
holten die gegen den Pabſt angebrachten hundert Be⸗ 
ſchwerden, und droheten den Reichstag zu verlaſſen, wos 
fern man auf dem Wormſer Verdammungsedikt beſtehe. 
Selbſt der Kurfuͤrſt von Trier rieth dem Erzherzog Fer⸗ 
a dinand nachzugeben, wofern nicht der ganze Reichstag 
1 ZB etcerrſſſen werden ſolle. — Die verbündeten Fuͤrſten der 
Kaurfürſt von Sachſen und Landgraf von Heſſen, waren 
7 ſo kühn geweſen, ihre eigenen Prediger mit nach Speier 
8 
5 vollſtaͤndig abgedruckt. Merbeldig ſind die worte 
deſſelben: „Doch ſetzen Wir in alle Wege Unfer Vertrauen 
nicht auf uns, oder Unſere Lande und ſchaften, ſondern 
in und auf Gott, den Allmaͤchtigen, den 5 iſt, 
igen wider 
N e dr *. 7 
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‚am bringen, und hatten verlangt, daß man ihnen eine 
beſondere Kirche inraͤumen moͤchte. Dieß geschah zwar 
nicht; allein die genannten Fuͤrſten ließe un täglich in 
ihren Wohnungen predigen und verſtatte en, A 4 
den Zutritt. * 
Auch fuͤr ihr Gefolge, war eine eigene e Srtnung ö 
entworfen worden, damit jede Ausſchweifung verhütet 
werden moͤchte. Eben ſo wenig beſuchten die Sürften eine 
Meſſe, hielten weder die bei den Katholiken gewöhn⸗ 
lichen Faſten, noch feierten ſie ihre übrigen Seite. Sie yigg, 
wollten überhaupt auf eine, in die Augen fallende Art , 
zu erkennen geben, daß fie entſchloſſen waͤren, ſich in 
keinem Stücke nach dem Willen der Gegenpartei zu 
fügenatun! 280 
Am 27, Auguſt 1526 kam endlich ein Reichstags⸗ 
beſchluß mit folgenden Reſultaten zu Stande: ), Man 
wuͤnſche eine allgemeine Kirchenverſammlung in Deutſch⸗ 
land, um auf derſelben die Religionsirrungen auszu⸗ 
gleichen. 2) Man bitte den Kaiſer, ſeine Ankunft in 
Oeutſchland zu beſchleunigen, um die Kirchenverſamm⸗ N 
lung moͤglichſt bald zu Stande zu bringen. 5) Man f 2 
überlaſſe die Vollziehung des Wormſer Edikts eines Je⸗ 
den Gewiſſen, und wie er es vor Gott und dem Saifer 


verantworten koͤnne. — "FR 2 


une. 


Nichts konnte den Anhaͤngern der Lutherſchen bes 2 
aiklommuner ſeyn, als obiger Reichstags ſchluß. ebri⸗ 
a gens konnte der Kaiſer das Verlangen der Reichsfürsten, 
bald i nach Deutſchland zu ne jebt 7 er⸗ 1 
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fülen ; denn die franzöſiſchen, ſpaniſchen nd italieniſchen 
Angelegenheiten hinderten ihn daran, eutſchland zu 


denken, und den ſchwer zu entſcheidenden Religionszwiſt 


beizulegen. Und hätte er auch damals zum Vortheile 


des Pabſtes etwas in Deutſchland thun koͤnnen, ſo würde 


er es dennoch nicht gethan haben. Denn der Pabſt Cle⸗ 
mens VII., welcher, nachdem Karl V. den Koͤnig von 


eine Armee nach Italien ſchickte, die Stadt Rom durch 


Frankreich, Franz I., beſiegt hatte, die Obermacht des 
Kaiſers in Italien fürchtete, hatte mit den Franzoſen 


und Venetianern ein Buͤndniß gegen ihn geſchloſſen. 


Dadurch erzürnte er den Kaiſer dergeſtalt, daß dieſer 


ſeinen Feldherrn, Karl von Bourbon, der indeß gleich 


beim erſten Sturme ſein Leben verlor, am 6. Mai 1527 


eroberte, den Pabſt, welcher ſich in die Engelsburg ge⸗ 


flüchtet hatte, belagerte und mehrere Monate darin ein⸗ 


ſchloß, und uͤberhaupt Veranlaſſung zu green ka 
pfung deſſelben gab . . 570 led d 
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5) Die kaiſerlichen Soldaten haufeten bei der Eroberung Roms 
ſehr übel, ohne ſich daran zu kehren, daß es die Reſi⸗ 
denz des Oberhauptes der Chriſten ſey. Sie ptün- 
derten nicht nur die Stadt mehrere Tage hindurch, ſondern 
trieben auch viel Muthwillen, um den Pabſt auf eine recht 
auffallende Art zu kranken. So festen fie zum Beiſpiel 
einige Kardinaͤle in ihrem Ornate auf Ejel und fuͤhrten 
fie in der Stadt herum; fie machten die paͤbſtliche Sa: 
kriſtei zu einem Pferdeſtalle, und ſtreuten den Pferden päbft: 
liche Briefe, Bullen u. dergl. ſtatt des Strohes unter. Am 


kraͤnkendſten mußte es fuͤr den heil. Vater ſeyn, daß ſich einige 
“ Soldaten als Kardinaͤle ankleideten und Luthern zum 
Pa b ſte ausriefen! und dieß thaten meiſt katholiſche 


Kriegsbeute, Spanier und Italiener: — Von dieſer merk⸗ 
45 
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1190511 Es, nutzten daher die Freunde der verbeffeiten Re: 
ligion dieſe Zeit und den Speierſchen Reichstagsſchluß 
vortrefflich, um ihre Sache 31 foͤrdern und zu befeſtigen. 
Man kann die Jahre 1527 und 1528 als die ei⸗ N 
gentliche Periode der erſten Gründung des Lu⸗ 
therthums, beſonders in Sachſen, anſehen. Dieſe 
geſchah naͤmlich durch die ſogenannte Kirchenviſitation, 
welche im Jahr 1527 ihren Anfang nahm. Es war 
dieß nichts anders, als eine allgemeine Unterſuchung 
ſaͤmmtlicher Kirchen und Schulen im ganzen Kurfuͤrſten⸗ 
thume, zu welcher Luther ſchon fruͤher Vorſchlaͤge ge⸗ 
than, deren Befolgung jedoch die damaligen Zeitumſtaͤnde 
n gemacht hatten. N 
Melanchthon ſetzte in dem genannten Jahre einen 
eigenen Unterricht zu dieſem Zwecke auf. Er enthielt 
Vorſchriften für Schullehrer, wie fie die Sugend zweck⸗ 
maͤßig unterrichten, fuͤr Prediger, wie ſie das Volk E 
lich belehren ſollten. 


Melanchthon genuͤgte dieſem Geſchäft 1% Art, 4 

wie ſie nur von ſeinen Ei nſichten zu erwarten ſtand, und g 
man konnte ſeinen Unterricht muſterhaft nennen. Predi⸗ m 

ger und Schullehrer aber bedurften deſſelben auch im ho— 4 

ben Grade. Die erſtern wußten oft ſelbſt nicht, was fie * 


würdigen Eroberung Roms haben wir eine alte deutſche Be⸗ 
ſchreibung unter folgendem Titel: „Hiſtoriſche Beſchreibung, 
welcher Geſtalt die Stadt Rom den 6, Tag Maiens im Jahre 
Chriſti 1527 von Kaiſer Caroli V. egsheer beſtuͤrmt, er⸗ 
obert, geplündert und verheert worden.“ Frankf. 1625. 4. 
Eine Schrift, welche wenigſtens ber © ecken wegen ange⸗ r 
führt zu werden verdient. 
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1 en oder andere lehren ſollten. anche unter ihnen 
| waren geweſene Moͤnche, die einige Zei zwecklos umher⸗ a 
irrten, um ihre Freiheit zu genießen, oder arme Studi⸗ 
5 rende aus Wittenberg, welche einige Zeit Luthers und 
Melanchthons Unterricht genoſſen hatten. Meiſt wieder⸗ 
bhiolten fie das Gehoͤrte ohne Selbſtprüfung und ohne 
Ruückſicht auf ihr Publikum. Oft glaubten ſie ze im 
Geiſte Luthers zu predigen, wenn ſie ſo heftig als moͤglich 
aaauf Pabſt und Pabſtthum ſchimpften. Ihr Leben wandel 
war mitunter anſtoͤßiger als der vorigen Prediger. Viele 
Kirchen konnten nicht einmal einen Prediger mehr er⸗ 
naͤhren, und der rohe Haufe blieb lieber ohne denſelben, 
als daß er ſich hätte entſchließen koͤnnen, ihm etwas 
von ſeinem Eigenthume zu geben. Man kann leicht 
erachten, wie bei ſo bewandten Umſtaͤnden der Volks⸗ 
unterricht befchaffen ſeyn mußte. Noch viel weniger 
konnte man an verbefferte Schulanſtalten denken. Viele 
Orte hatten auch wirklich gar keinen Schullehrer. 5 9 


Im Jahr 1528 kam nun die wohlthaͤtige unterneh⸗ 
b mung eigentlich zu Stande. Man ſchickte nicht allein 
he Theologen, ſondern auch Rechtsgelehrte und Edelleute, 
N. at denen man das meiſte Zutrauen hatte, in alle Gegen⸗ 
den des Kurfürſtenthums, um den vorhandenen Unord⸗ 
nungen und Gebrechen abzuhelfen. Luther nahm im Kur⸗ 
kFreiſe und im Meißniſchen an dieſen unterſuchungen An⸗ 
. 10 ), Melanchthon aber im ee Ander⸗ 
5 15 N Bei einer ſolche unterſuchung er einmal, bag. Lu⸗ 
ther einen Bauer, der den Glauben herſa te, wie man 
erzaͤhlt, die Frage 3 we‘ das Wort allmächtig 
je 8 0 
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waͤrts wurden andere Gottesgesßnten, zu dieſem 55 
ſchaͤfte berufen. 0 


Diͤeſer Kirchenviſi tation verdankt Sachsen ſeine 
ganze kirchliche Verfaſſung und Einrichtung, ſo wie die 
allgemeine Einführung der Lutherſchen Lehre. 

Die Abtheilung der Kirchen in gewiſſe Diſtrikte, 

Inſpectionen oder Süperintenduren genannt, erhielt da⸗ 
durch ale Entſtehung und Form. 5 


ueber dieſem eben ſo wichtigen als wohlthaͤtigen 
Geſchäſte verſloſſen beinahe 5 Jahre; aber die ſegenrei⸗ 
chen Folgen deſſ elben werden in den Annalen der Refor⸗ 
mationsgeſchichte mit goldnen Adee eingegraben 
bleiben. 


25 


Luther machte bei dieſer Gelegenheit abermals bie 5 
fur ſein edles Herz ‚fo niederſchlagende Bemerkung von 


der klaͤglichen Unwiſſenheit des gemeinen Mannes ſowohl 
als auch vieler Prediger und Schullehrer. „Viele, ſagt 
er in ſeinen Werken mit einem, nach ſeiner Art, etwas 
ſtarken Ausdrucke, der jedoch dießmal vielleicht nicht zn 


ſtark war, ſollten billiger Saͤu' hirten oder Hun⸗ ö 


de? nechte ſeyn, als Seelenwaͤrter un d Pfalz 
herren.“ N 
Er faßte daher ſogleich nach geendigter Kirchenviſt⸗ 
tation den lobenswürdigen Entſchluß, ein Lehrbuch zu 
ſchreiben, welches den unwiſſenden Pfarrern in die 1 
heiße? Da der Bauer geſtand, er 15 es nicht, ſagte eu- 
ther mit offenherziger Naivetät: u haſt Recht, gute 


Freund! Ich und alle Gelehrte wiſſens und begreifens auß 


nicht; glaub' : indeſſen nur!“ 


A 


a 
. gegeben werben könnte, um das noch umeiffenskte Volk 
7 aus demſelben zu unterrichten. REN e e 


und ſo erſchienen im Jahr 1529 feine beiden Co 
een oder erſten Unterweiſungen im Chriſten⸗ 
thume. Sie waren die erſten brauchbaren Volks⸗ und 
Unterrichtsbuͤcher, und bleiben bei ca die 
ihnen ankleben und die Luther, wenn er jetzt v wii 15 

lebte, gewiß am erſten einſehen und De ern wür 

ein Meiſterſtuͤck in ihrer Art. 
Diankbar wollen wir alle Welgtoselhlbtceh er 
in neuern Zeiten und den Beduͤrfniſſen derſelb en ange⸗ 
meſſen geſchrieben wurden *) oder noch ‚gefehrieben wer- 
den dürften, aufnehmen; aber wir wollen dabei Luthers 
Lehrbücher nicht ganz bei Seite ſetzen oder gar herab- 
würdigen, — 

Weierfen wir jetzt noch einen flüchtigen Big wal, eis 
* nige andre deutſche und europaͤiſche Laͤnder, in denen um 
dieſe Zeit die Reformation Luthers verbreitet wurde. . 
Unter den deutſchen Fuͤrſten war, nebſt dem Kurz 
fürften Johann von Sachſen, der Landgraf hilipp 
von Heſſen, von welchem uns der um Geſch chte und 
Kirchengeſchichte ſo verdiente Schrbcch im gten Theile 
ſeiner zu Berlin herau gekommenen allgemeinen Biogrdr 
phie eine ausführliche Lebensbeſchreibung gegeben hat, 


—— Br 
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% Unter ihnen zeichnet fh Ye das gs: e ihn 
buch der chriſtlichen Religion. nach leitung. 
‚RR 5 des Lutherſchen Catechismus, von welchem in dem 
licetzttlaufenden Jahre in der Baumgärtneriſchen Buchhandlung 


zu Leipzig die lote Auflage augen iM zu TAnım Vor- 
teile aus. 5 
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einer der eifrigſten Befoͤrderer der Lutherſchen Lehre. 


Philipp, der einzige Sohn des Landgrafen Wilhelm, 
ward am 15. November 1504 gehoren, und folgte ſei⸗ 


nem Vater ſchon 1518 in der Regierung. Luthers Leh⸗ 
ren machten frühzeitig einen großen Eindruck auf ihn; 


denn er hielt ſie fuͤr das wirkſamſte Mittel zur Befoͤr⸗ 
derung guter Sitten und buͤrgerlicher Ordnung und 
Gluͤckſeligkeit. Philipp hatte ſchon auf dem Reichstage 


zu Worms, dem er perſoͤnlich bewohnte, den kuͤhnen und 


edeln Vertheidiger ſeiner neuen Lehre geſehen, und machte f 


ihm auch einen Beſuch. Er ſcherzte bei dieſer Gelegen 


heit mit Luthern Über deſſen Händel mit dem Pabſte, 
und ſagte beim Abſchied, ihm die Hand druͤckend: „wenn 
Ihr Recht habt, ſo ſey Gott Euer Schutz und 


Beiſtand! 14 


Von diefen Zeit an faßte er eine ſehr vortheilhafte * 


Meinung‘ von dem Wittenberger Reformator. Doch erſt * 
im Jahr 1525 erklaͤrte er ſich bei einer yerfönlichen. Zu⸗ ' 


ſammenkunft mit dem. Kurfürften zu Sachſen, Johann. 
und deſſen Prinzen, Johann Friedrich, für die & annahme 
der Lutherſchen Lehre. Er verlangte ſodann von Philipp. 
Melanchthon ein Gutachten uͤber die Art und Beiſe, wie 
er dieſe Lehre am zweckmäßigſten i in ſeinen Laͤndern ein⸗ 
fuͤhren koͤnnte. Melanchthons kluger Rath ging dahin, 
nicht zu raſch bei Abaͤnderung der aͤußern Religlons⸗ 
gebraͤuche zu Werke zu gehen, nicht alles Alte auf ein⸗ 
mal we⸗ werfen, und den gemeinen N Mann: durch einen, 
zweckmaͤßigen Religions unterricht vorher gehörig vorzu⸗ 
bereiten. Auch ſolle den Geiſtlichen in Heſſen alles. 
Streiten über religiöfg Gegenſtände unterſagt werden. 


1 
W 
* 
A a 7 


intendent zu Marburg, war einer der erften Männer, 


neue, verbeſſerte Geſtalt verdankte. N 


8 
— 136 — 
Dieſer Rath Melanchthons wurde vom verſtaͤndigen 
Landgrafen treulich befolgt, und ſo ging faſt in keinem 
Lande die Reformation ſo ruhig und dil ar ben 
ten, als in Heſſen. 

Im Jahr 1526 veranftaltete der Landgraf zu 1 5 
burg eine Zuſammenkunft (Konvent) der Gage ſeines 
Landes, um mit ihnen die vorhabende 1 
unterhandeln. Die Geiſtlichen zeigten viel Berei ae 
keit. Der Landgraf trug nun auch den Staͤnd nden auf, 
eine neue Kirchenordnung aufzuſetzen. Es wurden uͤber⸗ 
all Prediger angeſtellt, welche Luthers Grundfäge ange⸗ 
nommen hatten, und ſich die weitere Verbreitung derſel⸗ 
ben eifrig angelegen ſeyn ließen. Diejenigen Geiſtlichen 
aber, die ſich weigerten, die neue Lehre anzunehmen und 


oͤffentlich zu predigen, entließ man und ſetzte Andere 
an ihre Stelle. Kloͤſter wurden eingezogen und ihre 

Einkuͤnfte meiſt zur Erhaltung der vom Landgrafen nen 
geſtifteten Univerfität, Marburg (1527), fo. wie 


un Erbauung neuer Krankenhaͤuſer verwendet. 
Das Schulweſen erhielt ebenfalls eine verbefferte 
Geſtalt, und Maͤnner, welche mit Geſchicklichkeit Red⸗ 
lichkeit und guten Willen e und die zugleich 
das Zutrauen des Fuͤrſten ſo wie der Staͤnde beſaßen, 
erhielten die Aufſicht uͤber das Schul- und Kirchenweſen 
im ganzen Lande. Adam Kraft, nachmaliger Super⸗ 


welchem das Heſſiſche Schul- und Kirchenw * 


* 
Das Beiſpiel des Landgrafen wirkte wohlthaͤtig auf 
becher andere deutſche ain, unter denen der Mark 


6 
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graf Georg von Brandenburg, der Füͤrſt Wolfgang von * 4 


Anhalt und der Herzog Ernſt von Lüneburg he 


ausgezeichnet zu werden verdienen. 


On A 97 ene Schritt that der damalige 


| Hodmeiker des deutſchen Ritterordens, Al 


brecht von Brandenburg, ein Bruder des eben genann⸗ 

ten Markgrafen, Georg von Brandenburg. Albrecht 

hatte bereits im Jahr 1525 Luthers perſoͤnliche Be⸗ 
kanntſchaft bei Gelegenheit einer Reiſe nach Deutſchland 
gemacht, und ihn wegen einiger Regeln ſeines Ordens 

zu Rathe gezogen. Schon damals fol ihm Luther gera⸗ 

then haben, den ſeltſamen Orden zu verlaſſen, ſich zu 
verheirathen, und Preußen als ein weltliches Herzog⸗ 

oder Fuͤrſtenthum zu regieren. Albrecht ſahe bald, daß j 
mehrere angeſehene Männer in Preußen, welche ehemals?s 
Luthers Schuͤler geweſen waren, damit umgingen, ſei⸗ * * 
ner Lehre im Lande Eingang zu verſchaffen. Paul 
Speratus “), damals Hofprediger des A 

bewies ſich vorzüglich thätig dabei. Sept 5 . 


derſelben, Georg von Polenz, war ſelbſt Luthers ir 
und Anhänger; und der andere, Erhard von Queiß, ge— * 


hörte wenigſtens nicht zu ſeinen Widerſachern, um Hin⸗ 5 
0 * f Hi; 4 
7 Stift Paul Speratus iſt der Verfaſſer des bekannten Kirchen⸗ ” 


liedes: Es iſt das Heil uns kommen her u. ſ. w., welches Lu⸗ 
ther zum erſten Male von einem Bettler hörte, der es vor ſei⸗ 
7 ner Thuͤre fang, und ihm fo wah gefiel, daß er Freupenthig. 
nen daruͤber vergoß. 


0 
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* * derniſſe in den Weg zu legen. und ſo geſchahe es denn, 
bveosß der bisherige Hochmeiſter, Albrecht, im Jahr 1525 
dem deutſchen Ritterorden entſagte, ſich mit der Tochter 
des Köme gs von Daͤnemark, Friedrichs 3 J., vermaͤhlte, und 
Ki ; Preußen, welches bisher einem geiſtlichen! zuge⸗ 
hoͤrte, eigenmaͤchtig in ein erbliches, we hes erzog · 
thum verwandelte“). In dem naͤmlichen Jahre erſchien 
auch in dem neuen Herzogthume eine neue Kirchenord⸗ 
nung, nach welcher das ganze bisherige Kirchembeſea 
Weges eine veraͤnderte Geſtalt erhielt. n Kal 


= 


Saft ſchneller noch als in den deutſchen Starten 
gingen Religionsveraͤnderungen in den nörblichen Reichen 
von Europa vor. Chriſtiern II., Koͤnig von Daͤnemark 
und Schweden, ſchien gleich anfangs, als Luther in 
Wittenberg aufgetreten war, fuͤr deſſen Religionsverän⸗ 

1 derungen ehr eingenommen zu ſeyn, —. freilich nur aus 
2 eigennützigen Abſichten, — um namlich, der ausſchwel⸗ 
ſenden Herrſchſucht ſeiner Biſchoͤfe Grenzen ſetzen zu koͤn⸗ 

nen. Er ließ daher Luthers Schriften ſich ungeftört in 

keinen Ländern verbreiten, weil fie Grundſätze enthielten, 


die feinen — ſehr ganſtig n waren. Er e daher 
N 95 & we vor einigen Jahren Briefe, welche Wee mit x 
Bu brecht gewechſelt hat, unter nachſtehendem Titel erschienen: 
5 „D. Martin Luthers Briefe an Albrecht, Herzog von Preußen, 
von den Originalen im geheimen Archiv zu rk 


EV mit er⸗ 
4 klärenden Anmerkungen herausgegeben von K. ar Bi 
berg bei Nicolovius 18 1. 8. Eine kleine Als 
rechts erſchien ſchon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
unter dem Fitel: „eben und Thaten des Fuͤrſten Albrecht des 
Altern, Markgrafen von Brandenburg, rn Seeg * 

Pe . ee 1750. 8. ir 
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einen gewiſſen Martin Reinhard von Wittenberg, und 


bald darauf auch den bekannten D. Karlſtadt nach Daͤne⸗ 
mark berufen, damit dieſe Maͤnner durch Predigten Lu 
thers Lehren weiter verbreiten follten. Allein Chriſtiern 
hatte ſich durch ſeinen Geiz und ſeine Grauſamkeit bei den 


AL 


Et 


Unterthanen fo verhaßt gemacht, daß man ihm ſtets 


die ſchlimmſten Abſichten duschen! ex Backe unterneh⸗ 
men was er wollte. 4 40 10 


HPb er ſich nun gleich bald wieder als ein Feind 
der Lutherſchen Lehre zeigte, ſo benutzte dennoch die 
erbitterte Nation feine zuvor hewieſene Anhaͤnglichkeit an 
dieſelbe dazu, daß ſie ihm den Gehorſam aufkündigte. 
Schweden machte den Anfang; dann folgte auch Daͤne⸗ 
mark nach; Chriſtiern mußte feine Laͤnder 1525 verlaſſt ſen, 
und als ein Abentheurer umher irren. — Dagegen brachte 
es der berühmte Guſtav Waſa, welcher ſich durch 
ſeine Tapferkeit und Hochherzigkeit dem Weg zum ſchwe „ 
diſchen Throne gebahnt hatte, unter Mitwirkung ſeines 
Kanzlers, Lorenz Anderſon, dahin, daß die beiden Brit: 
ber, Olof und Lorenz Peterſon, welche damals von j 
‚Univerfit itaͤt Wittenberg zurückkamen und. Luthers Sch hu ler 
geweſen waren, dem Volke ungehindert deſſen Lel ren 
und Grundſaͤtze vortragen durften. Eine zwichen den 
beiden genannten Brüdern und einem Vertheidig des 
Pabſtthums zu Upfala 1524 angeſtellte Unterredin wel⸗ 
che für die erſtern ſehr vortheilhaft ausfiel, ie die 
wichtige Folge, daß man an der auſtelung e r kirch⸗ 
* 5 Mißbraͤuche mit Eifer arbeitete. 
Im Jahr 1526 erſchien bereits durch des Fan 
Herz, Anderſon, Thätigkeit eine Bibelüberfetung in ber 
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ER ſchwediſchen Sprache. Es iſt uͤbrigens ein Beweis von 
des Koͤnigs, Guſtav Waſa's, Billigkeit und Wahrheits⸗ 
liebe, daß, da er dem Olaus befahl, ſeine woͤrtliche 
Ueberſetzung der heiligen Schrift herauszugeben, er zu 
5 gleicher Zeit dem Erzbiſchof von Upſala Erlaubniß gab, 
noch eine andere Ueberſetzung, die den Lehrſaͤtzen der tor 
miſchen Kirche gemaͤß eingerichtet ſey, zu veranstalten, 

ſo daß man durch eine genaue Vergleichung beider Ue⸗ 
berſetzungen mit dem Grundtexte deſto beſſer in den Stand 
geſetzt werde, nach eigner Ueberzeugung zu urtheilen. 
Diͤeſen Ueberfegungen der heiligen Schrift folgte 
1527 eine neue Kirchenordnung, und im Jahr 1629 
wurde im ſchwediſchen Reiche die neue Religions und 
Kirchenverbeſſerung geſetzmaͤßig nen eee 


0 In Daͤnemark, wo Friedrich I., bisheriger Herzog 
von Holſtein, den koͤnigli chen Thron beſtiegen hatte, ging 
es etwas langſamer. Der König beguͤnſtigte zwar die 
5 Kirchenverbeſſ ſerung, ſo viel er konnte, aber er wagte es 
& IM. nicht, N durch ein Machtgebot ſolche geſetzlich einzuführen, 
Er geſtattete jedoch allen feinen Unterthanen die unbe⸗ 
ſchraͤnkteſte Gewiſſensfreiheit. Mehrere ehemalige Schu⸗ 
ler Luthers durften in Daͤnemark oͤffentlich Lutherſche 
Grundſaͤtze verbreiten, und der Koͤnig ließ es geſchehen, 
daß die daͤniſche Stadt Wiborg und die norwegiſche Stabt 
Bergen die neuen Lehren und Gebraͤuche d 8 
öffentlich annahmen. . 
Auf einem zu Odenſee im Jahr 1527 gehaltenen 
Reichstage erklaͤrte er ſogar den Reichsſtaͤnden, daß er 
nicht Willens ſey, offenbare Irrthümer, welche ſich in 


* 


Be; 
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1 


die chriſtliche Lehre eingeſchlichen haͤtten, fernerhin 1 * 1 


Schutz zu nehmen, und daß es ihm ſehr mißfalle, wenn 


man Luthers Lehren (wie viele bisher noch gethan hat 0 


. 
aM 


ten) als Ketzerei anſehen, und diejenigen, welche ſie ver⸗ un 


breiteten, als Ketzer behandeln wolle. Dabei verſprach 
er ſowohl den Katholiſchen als Lutherſchen Lehrbegriff 
bis zu einer allgemeinen Kirchenverſammlung zu ſchuͤtzen 
und von feinen Unterthanen ungehindert ausüben zu Taf 
fen. Allen Geiſtlichen wurde es freigeſtellt, ob fie ſich 
verheirathen wollten oder nicht. Dem Pabſte verweigerte 
man das bisher ausgeuͤbte Recht, Biſchoͤfe einzuſetzen 
und zu beſtaͤtigen. Doch erſt unter Friedrichs des J. 
Sohn und Nachfolger, Chriſtian III., verbreitete ſich die 


Reformation Luthers allgemeiner in Daͤnemark. 


Kehren wir jetzt unſere Blicke wieder nach Deutſch⸗ 
land, wo zu Anfange des Jahres 1528 die ſogenannten 
Pakſchen Händel vorfielen, welche Deutſchlands 
Ruhe zu unterbrechen, und dem Fortgange der Reforma⸗ 
tion große Hinderniſſe in den Weg zu legen a 
wenn ſie nicht noch zu rechter Zeit geſchlichtet 2) 
wären. 3 1 0 1 . 


Otto von Pak, ein meißnifcher Edele und ge: 


ſchickter Rechtsgelehrter, war damals des Herzogs Georg 
Vicekanzler in Dresden, und wurde von ihm oft an den 
Landgrafen von Heſſen, ſeinen Schwiegerſohn, in ver⸗ 
ſchiedenen Angelegenheiten abgeſchickt. Er fand daher 
Gelegenheit, ſich bei dem jungen Landgrafen beliebt zu 
machen und ſein Zutrauen zu gewinnen. Er ſuchte dieſen 
ſeurigen Zürften zu überzeugen, daß gegen ihn und 


* 


* 
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ben Kurfuͤrſten von Sachſen ein gefährliches Bündniß 
ni unter den maͤchtigſten Reichsfürſten im vorigen Jahre zu 
N Breslau geſchloſſen worden ſey. Er zeigte dem Land⸗ 
grafen eine Abſchrift von der Bundesformel, verſprach 
1 auch, ihm das Original ſelbſt vorzulegen. Als Bundes⸗ 
Er genoſſen wurden in demſelben der Koͤnig Ferdinand von 
Boͤhmen, die Kurfürſten, Albrecht von Mainz und Spar 
chim J. von Brandenburg; der Erzbiſchof von Salzburg, 
die Biſchoͤfe zu Bamberg und Würzburg; der Herzog 
Georg von Sachſen und die Herzoͤge von Baiern, Wil⸗ 
helm und Ludwig, namhaft gemacht. Sie ſollten ſich 
zu Breslau am 12 Mai 1527 eidlich verpflichtet haben, 
daß fie zuvörderſt Ferdinanden in Ungarn Huͤffe leiſten 
wollten. Dann ſollten die Verbuͤndeten den Kurfuͤrſten 
von Sachſen, Johann, mit Kriegs macht uͤberziehen und 
er ſeines Landes und ſeiner Unterthanen beraubt werden, 
. wofern er nicht Luthern, den gefaͤhrlichen Ketzer, auslie⸗ 
fern, und das ganze Religionsweſen wieder in den bork⸗ 
gen Stand ſetzen wuͤrde. — Daun wolle man die Waf⸗ 
Bi fen gegen ben Landgrafen von Heffi en richten, jedoch ſel⸗ 
nauer Jugend wegen und in Hinſicht ſeines Schwiegerva⸗ 
ale ters, des Herzogs Georg von Saͤchſen, glimpflicher mit 
ihm verfahren; allein unter der einzigen, Bedingung, 


NA 


daß er von feinen Religionsirrthuͤmern zurückkehren ſollte. 
Die kurſachſiſchen Länder ſollte Herzog Georg und die 
Sl ‚andern Bundesgenoſſen eine Entſchaͤbigung an Geld er⸗ 
halten. Der Landgraf zweifelte nicht im geringſten en 
der Wahrheit dieſes Bünbniſſes, teifete in haſtiger Eile 
u dem Kurfürſten näch Weimar, und machte ihm die 
aan Borieiningen; ſchnelle Maßregeln zu a 
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feh. Dieſe uch auch wirklich deb kurzen, Jd⸗ 
hann Friedrich, am 9. März 1528 ein Gegenbuͤndniß ! 
mit ihm abzuſchließen. „Weil uns Gott, hieß es . 
demſelben, das Schwert gegeben hat;, um Land und Un⸗ ME 


* 


terthauen damit zu ſchuͤtzen, fo find wir nun deſto mehr * 


verbunden, da uns unſere Widerſacher 5 theuern Schatz 
des Evangeliums gewaltſam rauben wollen, alles a 
liche; um Schutz derſelben anzuwenden.“ 

Beide Fuͤrſten machten ſich noch gegen einander der⸗ 
bindlich, eine Armee von 20000 Mann zu Fuß und 600 


Reiter aufzubringen, fo wie eine Kriegskaſſe von 6ooo 


Gulden zu errichten. Auch hofften ſie noch auf Huͤlfe 
vom Koͤnig in Daͤnemark, dem neuen Herzog, Albrecht 
von Preußen, und von vielen benachbarten RR wel⸗ 
che ihnen auch verfprochen wurde. 

Kaum hatten jedoch Luther und Melanchthon nebſt 
dem kurſaͤchſiſchen Kanzler, Bruͤk (Pontanus), von dieſem 
Bunde und der raſchen Thaͤtigkeit des Landgrafen dabei, 
Nachricht erhalten, ſo ſuchten ſie deſſen Hitze aufs moͤg⸗ 
lichſte zu mäßigen: Beſonders ließen dle beiden erſtern 


mehrere Schreiben an den Kurfürſten don Sachſen und ar 


deſſen Prinzen ergehen, und baten fie aufs e ö 
ſich in keinen Krieg, außer nur in den dringendſten File 
len, zu verwickeln, und wenn von der feindlich geſinn 
Partei Friedensvorſchlaͤge gemacht wuͤrden, ſolche um 41 

Gottes und ſeiner Ehre willen nicht aus zuſchlagen. Sie 
verſſcherten, daß fie, wenn der Religion wegen ein Krieg 
ausbrechen würde, die kurſürſtlichen Lande verlaffen mis: 
ten, ſo ungern dieß auch ihrerfeits geſchaͤhe. — Der 

Kautſurſt nahm nun die Sache nochmals in reipichere 
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ſel, um den Landgrafen, welcher damals noch andere 
Streitigkeiten mit den benachbarten Biſchöͤfen hatte, zu 

a vermoͤgen, eine im Werke ſeyende guͤtliche Unterhandlung 
A mit ihnen abzuwarten. Der Landgraf ließ Darauf ein 
webitlaͤuftiges Schreiben an feinen Schwiegervater, den 
Herzog Georg von Sachſen, ergehen, und legte demſel⸗ 

ben eine Abſchrift von dem Buͤndniß bei, welche ihm 
Otto von Pak eingehaͤndigt hatte. Er verſicherte in ſei⸗ 


nem Briefe: „daß er dem Teufelsdienſte weder von 


neuem anhangen noch auch ruhig abwarten wolle, bis 
die Metten verſchlafen waͤre.“ Er bat ſeinen 
Schwiegervater zuletzt, er möchte: von dem ruchloſen 
Buͤndniſſe wieder abſte hen. 0305 
Die Antwort auf dieſen Brief erfolgte ſehr bald; 
allein ſie war anders, als der Landgraf erwartet hatte. 
u Der Herzog leugnete in beſtimmten Ausdrücken das ganze 


Buͤndniß ab, und erklaͤrte, daß nur der ehrloſeſte Menſch b 


es könne erdichtet haben, welchen der Landgraf nennen 
müßte, wenn er nicht ſelbſt für den Urheber dieſer Lüge 
gehalten ſeyn wolle. Der Herzog ließ hierauf, das 


WMiheuerten, daß das Breslauer Buͤndniß non as. 
boshafteſte Verlaͤumdung ſey. 10 f 


05 


’ vorhersehen konnte, daß die erbitterten Gemüther nur 
mißtrauiſcher gegen einander werden würden, fo ſchlugen 


ab der Kurfürſt von Trier und von Dre ins 8 Wir y 


. des amen und feine auf Balls sie 


Da die Sache indeſſen viel Aufſehen machte, . man 


7 


* 


ueberlegung, und ſchickte ſeinen Prinzen ſelbſt nach Caſ⸗ 1 1 


* 


* 
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Der Landgraf von Heſſen bekam zum Erſatz der bei ſeinen 8 
Ruͤſtung gehabten Unkoſten eine Summe von 100,000 Gul⸗ 8 
den, und die bereits gezuͤckten Schwerter wurden wieder N 
in die Scheide geſteckt. Allein nun ſollte der Vicekanzler, 
Otto von Pak, zur Rechenſchaft gezogen werden. Er wur- 
de in Verhaft genommen und am 20. Juli 1528 ſtellte man a 
in Gegenwart mehrerer fürſtlichen Geſandten ein Verhoͤr 
mit ihm an. Pak nahm nicht das Geringſte von dem zu⸗ 
ruͤck, was er bereits dem Landgrafen entdeckt hatte; er be⸗ 
hauptete, das Original der Bundesformel ſey im Archiv b 
zu Dresden allerdings vorhanden geweſen und ihm ſelbſt 
vom Kanzler“ anvertraut worden; als er aber nachher eines 
Tages, nach demſelben geſucht habe, ſey das Siegel zerbro⸗ 
chen und die Urkunde zerriſſen von ihm gefunden worden. 


Die ſaͤmmtlichen Geſandten, es waren die vom Ks b 
nig Ferdinand, von den Kurfürften zu Trier, Pfalz, 
Brandenburg und vom Herzog Georg in Sachſen, ver⸗ 
langten nun, daß ihnen Otto von Pak ausgeliefert wer⸗ 
den moͤchte, damit man ihn durch die Folter zu einem 1 
aufrichtigen Geſtaͤndniß bringen koͤnnte. Der Landgraf 
hatte jedoch Bedenklichkeiten, er gab ſeine Einwilligung 
nicht, jagte aber den Otto von Pak nach einiger Zeit 
aus dem Lande. Er floh in die Niederlande, war über» 2 Bar 
all unſtaͤt und flüchtig, und wurde zuletzt doch noch ein F 
ag Verfolgungswuth Herzog Georgs). 


1 


Es Nach einem angeſtellten gerichtlichen Verhör wüde er zu Me⸗ N 

cheln in den Niederlanden im Jahr 1536 öffentlich: enthauptet. 8 
Vorher hatte man ihn noch die Eu 

A laſſen. 


er Folter auöftehen 
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1 Es iſt ſchwer abzuſehn, was dieſen Edelmann zu ei⸗ 

nem ſolchen Betruge habe veranlaſſen koͤnnen, da er, noth⸗ e 
wendig ſich der Rache beider Parteien ausgeſekt ſahe, 

wenn er als Betruͤger entdeckt wuͤrde. 8 
Wi I Luther wenigſtens behauptete, daß der Breslaaiſche 
% Hoͤllenbund, wie er ihn nannte, feine Erdichtung wäre, 
und that dieß in fo beſtimmten Ausdrücken, als fe. er ſehr 
genau von der Sache Mn geweſen. f 


* 3 
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In dieſem Jahre gab auch der Kurfuͤrſt von Bran⸗ 
ö denburg, Joachim J., ein auffallendes Beiſpiel feiner In⸗ 
* toleranz. Die Gemahlin deſſelben, Eliſabeth, eine Schwe⸗ 
ſter des vertriebenen Koͤnigs von Daͤnemark, Chriſtiern, 
welchen die Leſer bereits aus dem Vorhergehenden ken⸗ 
nen, und zugleich eine Schweſtertochter Johanns, Kurs, 
1 fuͤrſten von Sachſen, war in Gefahr, auf eine ſchmaͤhliche 
Art ihr Leben zu verlieren. Ihr Gemahl wolte „fie le- 
bendig einmauern laſſen, weil fie das heilige Abendmahl 
nach Lutherſcher Art (unter beiderlei Geſtalt) genoſſen 
hatte. Sie entkam aber aus dem Zimmer, in wele em 
man ſie bereits eingeſchloſſen hatte, und langte am 24. 
Maͤrz 1528 in Begleitung eines einzigen Bedienten und 
ö eines Kammermaͤdchens auf einem ſchlechten Bauernwa⸗ . 
gen zu Torgau bei ihrem Vetter, dem Kurfuͤrſten Jo⸗ 
hann, an. Hier traf ſie auch ihren Bruder, den ver⸗ 
triebenen König Chriſtiern. Der Kurfuͤrſt räumte ihr das Mi 
Schloß Lichtenberg ein, ebendaſſelbe, wo vormals Lu⸗ 
ther mit dem Kammerherrn von Miltitz ein Geſpraͤch 


* gehalten hatte. — Kurfürſt Joachim I. gab indeß ven 
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ſeinem Haß gegen die Lutherſche Lehre noch in dem 
nämlichen Jahre neue Proben. Er ließ z. B. die Pre⸗ 


diger zu Juͤterbock mit Liſt aus der Stadt locken, durch 
mehrere Reiter aufheben und gefangen ſetzen. Der Her⸗ 
zog Georg von Sachſen ahmte ihm treulich nach; er wi 


hatte jedoch den Verdruß, daß in demſelben Jahre eine 
Schweſtertochter von ihm, die Prinzeſſin von Münſter⸗ 
berg, Urſula, nebſt zwei andern Nonnen aus dem Klo⸗ A 
ſter zu Freiberg entflohen. Der Herzog verlangte hier- 
auf von dem Kurfürften die Auslieferung der Nonnen; 
aber umſonſt. Die Prinzeſſin Urſula ſetzte nun eine 8 
eigene Schutzſchrift für ſich auf, führte die Urſachen ann,, 
warum fie, Gewiſſens halber, das Kloſter habe ver- i 
laſſen muͤſſen, und allen Gefahren Trotz geboten habe, 

um ihren Zweck zu erreichen. Dieſe Schrift uͤberſchickte | 
fie nebft einem Briefe an den Herzog Georg und feinen 
Bruder Heinrich, als ihre naͤchſten Verwandten. Lu⸗ 
ther ließ in der Folge den Aufſatz drucken und e 
eine Vorkebe 5 N y 


Saifer Karl V. hatte inzwiſchen auf das 1 
Jahr 1529 einen Reichstag nach Speier ausgeſchrieben, 
und er war ſehr zahlreich. Der Kurfuͤrſt von Sachſen 
war in Perſon zugegen, und hatte nebſt mehrern Theo— 
logen auch den Philipp Melanchthon “) mitgebracht. 


50 Melunchthon 00e bei Gelegenheit biefer Reiſe feiner alten 1 E 
Mutter zu Bretten einen Beſuch. Die ehrliche Frau hatte 
viel von den jetzigen Religions haͤndeln gehört, und fragte da⸗ 
* ihren e i wer denn nun unter den ſt reiten: 
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Ferner fanden ſich hier ein, der Bruder des Kaiſers, 


König Ferdinand; der Kurfürft von der Pfalz, Herzog 


Wilhelm von Baiern nebſt mehrern weltlichen Staͤnden. 
Biſchoͤfe ſahe man dießmal ſo viele, als man lange Zeit 
auf keinem Reichstage geſehen hatte. Melanchthon machte 


E" jedoch hierbei die Bemerkung: man hätte es ſchon in ih⸗ 


ren Mienen leſen koͤnnen, was ſie gegen die Anhaͤnger 
Luthers im Schilde fuͤhrten. — Der kaiſerliche Vortrag 
ging dahin, man ſolle theils uͤber den Türkenkrieg, theils 
uͤber die Religionsangel egenheiten berathſchlagen. Der 
letzte Punkt kam nach einiger Einwendung zuerſt in Vor⸗ 


trag, weil man ſich ſchwerlich zur Türkenhülfe verſtehen 


werde, bevor man nicht wiſſe, wie man mit der andern 


Partei, in Abſicht der Religion, daran ſey. Der Nus⸗ 


ſchuß aber, welcher uͤber dieſen Gegenſtand entſcheiden 
follte, beſtand meiſt aus katholiſchen Staͤnden, und der 
Beſchluß konnte daher nicht anders als zur Unzufrieden⸗ 
heit der Anhaͤnger Luthers ausfallen. „Man müſſe, 
ſagten die katholiſchen Stände, dem Kaiſer es großen 
Dank wiſſen, daß er eine allgemeine chriſtliche Kirchen⸗ 
verſammlung zu halten verſprochen, welche laͤngſtens in 
einem Jahre zu Stande kommen und dem traurigen 


16 


den Gottesgekeheten Recht oder Unrecht habe? Melanchthon, 
ſtets vorſichtig und bedachtſam, ließ ſich auf die Beantwortung 
der Frage nicht ein, ſondern ſagte bloß: liebe Mutter, verehre 


Br Sie Sort auf Ihre bisherige Weiſe, und laſſe Sie ſich durch 


das Gezänke der Theologen im geringſten nicht irre machen; 


wir hoffen uns einſt jedes bei ſeinem Glauben, wenn er mit 
Redlichteit bes Herzens verbunden i, in der Ewigkeit wieder⸗ 


uſehen. 
& 


3 W 


1 


— 149 = 


Zwfeſpalte, der bisher die Kirche zerriſſen, ein Ende ma⸗ 
chen werde.“ — Weil aber der auf dem vorigen Reichs⸗ 
tage zu Speier feſtgeſetzte Artikel, „daß jeder nach ſeinem 
Gewiſſen und ſo wie ers vor Gott und dem Kaiſer ver⸗ 
antworten koͤnne“ Gelegenheit zu neuem Zwiſt gegeben, 


fo hätten die Stände beſchloſſen, daß die, welche bisher 
das Wormſer Edikt befolgt, dabei auch bis zur künftigen Rs 
Kirchenverſammlung verbleiben und ihre Unterthanen zu 


deſſen Beobachtung anhalten, die anders Geſinnten aber 


bis dahin keine weitern Neuerungen in Religionsſachen 


machen ſollten. — 

Dieſer Beſchluß enthielt im Grunde nichts weiter, 
als was einige Jahre vorher Luther und ſeine Anhaͤnger 
unweigerlich angenommen haben wuͤrden. Allein jetzt 
hatken ſich die Verhaͤltniſſe gar ſehr geändert. Luthers 
Anhaͤnger waren nicht mehr einzelne Gelehrte und Pri⸗ 
vatperſonen; es waren vielmehr maͤchtige Reichsſtaͤnde. 
Sie dachten kaum mehr an eine Kirchenverſammlung, 
wo erſt entſchieden werden ſollte, was bei 


ihnen nun ſchon völlig entſchieden war! — 
Sie wollten freie Uebung ihrer Religion, und ſo gaben 


fie denn eine Gegenerklaͤrung gegen dieſen Reichs⸗ 
tagsbeſchluß ein, welcher auf nachſtehende Punkte, die 
einer forgfältigen Beachtung der Leſer werth find, hin—⸗ 
auslief: W g 
Da die Sache Gottes Ehre und die ewige Seligkeit 


betrifft, ſo kann ſie nicht, wie die uͤbrigen weltlichen Haͤn⸗ 


del, durch die meiſten Stimmen entſchieden werden. 
Weil man bei dem Religionszwiſt kein bequemeres 
Mittel hat ausfindig machen koͤnnen, als eine allgemeine 


* u 
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freie chriſtliche Kirchenverſammlung, ſo erhellt daraus 
von ſelbſt, daß uns nicht zugemuthet werden kaun unſere 
Lehre aufzugeben, n une ts a 


Eben ſo wenig koͤnnen wir es bei ufer Gewiſſen 
veküntworten, daß diejenigen, welche etwa dem Evange⸗ 
lum noch folgen wollen, durch das ah, Edikt davon 

% abgehalten werden. et 


Wir finden es ſehr befremdend, daß man uns zumu⸗ 

then will, in unſern Laͤndern die Meſſe zu erlauben, da 

> die Gegenpartei in ihren Rändern die Anhaͤnger der Luther⸗ 
f ſchen Lehre nicht dulden will. 


Die Kirchenverſammlung wird nicht dazu i 
Friede und Eintracht wieder herzuſtellen, weil die Gegen⸗ 
partei dieſelbe wieder auf das Wormſer Edikt zu: Aen. 

gedenkt. 5 ann 
Nagam 


ni Nen 


| * Diefe Gruͤnde, fo triftig fie auch waren, machten 
Fr gleichwohl bei den Katholiken keinen Eindruck, und am 
19. April 1529 erfolgte der Reichstags beſchluß, in wel⸗ 
chem den Lutheranern angedeutet wurde, ſich nach ! 
den meiften Stimmen zu fügen. Dieſe aber 
traten fogleich zuſammen und uͤbergaben ſchon am fol- 
genden Tage (20. April) dem Bruder des Kaiſers, Fer⸗ 
dinand, ſo wie den übrigen kaiſerlichen Kommiſſarien eine 
förmliche Vroteſtation ll gegen. obigen Bade: 


X 


9 ) Johann Joachim Müllers pitorie von der evangeliſchen 

Stände Proteſtation und Appellation u. ſ. w. Jena 1705. 4. 

1. . 4 . 
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tagsbeſthluß, und erhielten wee den noch jetzt an? 
Namen Proteſtanten ). I 


Die Proteſtation war unterfchrieben von dem Kurz 


fuͤrſten, Johann von Sachſen; dem Landgrafen, Philipp 
von Heffenz dem Markgrafen, Georg von Brandenburg; 5 
den Herzoͤgen, Ernſt und Franz von Lüneburg; dem 
Furſten, Wolfgang von Anhalt; ingleichen von den 14 


« 


Reichsſtaͤdten: Straßburg, Nürnberg, Ulm, Koſtanz, 


Me nmingen, Lindau, Kempten, Reutlingen, Heilbronn, g 


Isny, Noͤrdlingen, St. Gallen, Windsheim und Wei⸗ 
ßenburg. Sie enthielt nachſtehende Punkte: 


1) Es ſey durchaus nicht von dem vorigen Reichs⸗ 


tagsbeſchluſſe abzuweichen, vermoͤge welches bis auf eine 


Kirchenverſammlung Jedermann freie Religionsuͤbung 


zugeſtanden worden. Man müffe folglich dem nicht zu 


wider handeln, was damals mit Eid und Siegel ſey 


beſtaͤtigt worden. 


2) Sie, die Proteſtanten, wollten zwar kaiserlicher 
Majeſtaͤt in allen Dingen treu und gehorſam ſeyn; allein 


die gegenwaͤrtige Sache betreffe nicht weltliche Angele⸗ 


genheiten, ſondern das Heil der Seelen und die ewige 


Seligkeit. 


3) Man habe jederzeit eingeſehen, daß nur eine all⸗ 
gemeine freie (vom Pabſte unabhängige) Kirchenverſamm⸗ 


lung die Religionszwiſtigkeiten beilegen koͤnne, aber es 
werde dazu keine Anſtalt gemacht, ſondern man wolle 


Pe denen, welche in der Lehre und Kirchenordnung f 


) D. FJ. G. Roſenmüller, warum nem 
teſtanten? Leipzig 1790. 8. 
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von den Katholiken abgewichen wären, verbieten in tb 


ren beſſern Einſichten zu wachſen, ein Gebot, welchem 


K. 15 ſich nicht unterwerfen koͤnnten, weil ſie dadurch ihren 


0 


bisherigen Glauben als irrig verwerfen muͤßten, welches 
nichts anders waͤre, als eine Weſlängnunt e und 
feines heiligen Wortes, — rl 
Wuͤrde nun die Gegenpartei diese Gründe nicht in 
Erwaͤgung ziehen, fo proteſtirten fie hiermit öffent: 
lich vor Gott, unſerm ewigen Erſchaffer und Erhalter, 
der allein unſre Herzen erforſche und recht richten werde; 


— ferner proteſtirten ſie auch vor allen Menſchen und 


Kreaturen, daß ſie in obgedachten e ee 
nicht willigen wuͤrden. 


Die kaiſerlichen Ronitaiffarien nahmen big Protein 
"tion nicht an; allein es ſchlugen ſich einige andere Fuͤr⸗ 


ſten ins Mittel, um weitern Streitigkeiten vorzubeugen. 


Der Herzog Heinrich von Braunſchweig und der Mark⸗ 
graf Philipp von Baden gaben ſich große Muͤhe, die 
Sache guͤtlich beizulegen, damit eine gegenſeitige Dul⸗ 
dung Statt ſinden moͤchte. Allein die Katholiken beſtan⸗ 


den auf der Forderung, daß ſich die Lutheraner der 


Stimmenmehrheit unterwerfen ſollten, wobei ſie jedoch 
verſprachen, Ruhe und Eintracht zu erhalten. Sie wei⸗ 


gerten ſich dagegen, die Proteſtation mit in den Reichs⸗ 


tagsbeſchluß (Reichsabſchied) zu ſetzen. 9 f 

„Eine Angelegenheit, wie dieſe, entgegneten die Pro⸗ 
teſtanten, kann unmoͤglich durch Stimmenmehrheit ent⸗ 
ſchieden BR denn die ‚größere Zahl kann ja die klei⸗ 


zu wer den. va ſelbſt, die — 91 
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wuͤnſchten recht fehr, daß Ruhe und Eintracht erhalten 

werde; nur muͤſſe man in Glaubensſachen ihr Gewiſſen 5 Ri 
"richt verlegen wollen! — . 


Nun erfolgten von beiden Seiten noch einige Ein⸗ 1 j 
weidungen und Gegeneinwendungen, wobei Zeit und A 
Papier verdorben wurde. Die Proteftanten ſchienen der . 
Sache am erſten uͤberdrüßig zu werden, und verließen, ; 
nachden fie ein voͤlliges matenae huge hatten f 1 

aufſetzen laſſen, den Reichstag. £ 

Da in Religionsangelegenheiten fo ee gethan 

wurde, ſo konnte und wollte man auch in Abſicht der 5 
Tuͤrkenhelfe ſich zu nichts verſtehen. Die proteſtanti⸗ 
ſchen Stande trugen Bedenken, ihre Länder zu entbloͤ— 
ßen, weil ſie einen Angriff der Gegenpartei befuͤrchteten, 

und mehrere katholiſche Stände hegten gleiche Beſorgniß. 19 . 
Daher wurde auch in dieſer Angelegenheit auf beiden a 
Seiten nichts entſchieden; die Tuͤrken eroberten inzwiſchen 
Ungarn und belagerten zuletzt ſogar Wien. 

Ehe jedoch die proteſtantiſchen Staͤnde den Reichs⸗ 
tag verließen, hatten ſie beſchloſſen, eine eigene Geſandt⸗ 
ſchaft an den Kaifer zu ſchicken, welche nachſtehende Ins 

ſtruction erhielt: 

„Die proteſtantiſchen Stände bezeugen ihren Gehors 
ſam gegen den Kaiſer, geben von den Gruͤnden ihrer 
Proteſtation gegen den Speierſchen Reichstagsſchluß Re: 
chenſchaft, fuͤhren dem Kaiſer zu Gemuͤthe, daß er ſelbſt 
geſtanden, wie viele Mißbraͤuche noch vor feiner Regie: 
rung ſich it in Ae Kirche anden eh hen abzuhel⸗ 
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benn noch ferner zu erwarten, und die Meliglonzangeie⸗ 8 
genheit muͤſſe daher nicht durch einige Reichsſtaͤnde ent⸗ 
ſchieden werden. Ihr Gewiſſ en erlaube ihnen nicht, it 

} dieſer Sache auch nur im geringſten nachzugeben. Wenn 
iedoch die Gegenpartei behaupte, daß fie (die Protekan⸗ 

8 ten) Irrthuͤmer naͤhrten und irrigen Grundſaͤtzen onhin⸗ 
gen, ſo verlangten ſie derſelben aus der heiligen Schrift 
überwiefen zu werden. Dieſe einzige Gewiſſensſache aus⸗ 
genommen, verſprechen ſie, dem Kaiſer alles, vas ſei⸗ 
nen Wünſchen angemeſſen wäre oder zu ſeinem 1 , 


gehichen koͤnne, zu leiſten.“ u 
— 


Die Geſandtſchaft hatte am 12. Sophie 1529 5 
bei dem Kaiſer zu wıncenza in Italien Audienz und wurde 
freundlich empfangen. Allein am folgenden Tage erhielt 0 
ſie eine ſchriftliche Antwort, welche nicht zu ihrer Zufrie⸗ r 
denheit ausfiel. Der Kaifer erflärte, daß er ſchon von 
dem, was zu Speier vorgegangen, durch ſeinen Bruder 
unterrichtet ſey. Es thue ihm ſehr Leid, daß ſo großer 
Zwieſpalt im deutſchen Reiche herrſche, und er beabſichte 
nichts weiter, als die Wiederherſtellung der Eintracht un⸗ 
ter den deutſchen Reichsſtaͤnden. Es ſey ihm aber ſehr 
aufgefallen, daß der Kurfuͤrſt von Sachſen und ſeine 
Bundesgenoſſen ſich nicht zu einem friedlichen Vereine 
bequemen wolle, daß er hartnaͤckig auf feinen angenom⸗ 
menen Lehrſaͤtzen beharre und dieſelben fuͤr die einzig 
waren und richtigen halte, da doch der Kaifer und die 
übrigen katholiſchen Fürſten ebenfalls für das Heil ihrer 
Seelen beſorgt waͤren, auch nicht minder eine allgemeine 
chriſtliche Kirchenverſammlung wuͤnſchten. 17 
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* 


J e N 
8 5 0 1 r 1 
1 0 70 
W * 0 8 6 1 1 E 
. N 7 5 
l 1 57 4 . me — 


RN Be 


Weil es jedoch ein uraltes Reichsherkommen wäre, 
daß das, was durch die Mehrheit der Stimmen 
beſchloſſen worden, von der Minorität nicht verhindert 
werden dürfe, ſo habe er (der Kaiſer) an den Kurfürs 
ſten von Sachſen und deſſen Glaubensgenoſſen ein Schrei, 
ben ergehen laſſen und ſie gebeten, dem Speierſchen 
Reichstagsbeſchluſſe Folge zu leiſten, widrigenfalls er ſich 
gedrungen ſahe, ſtrengere Maßregeln zu ergreifen. » 

Er wiederhole nun feine Willens meinung nochmals, 
und hoffe von dem Kurfuͤrſten zu Sachſen und den übri⸗ 
gen Fürſten um fo mehr Bereitwilligkeit, jemehr bei 
dem Vordringen der Tuͤrken, dem Erbfeinde des Chri ſten⸗ 
thums, gemeinſame Ruhe und Eintracht in Deutſch land 
noͤthig ſey. — Die Geſandten fuͤgten ſich keineswegs in 


den Willen des Kaiſers, ſondern uͤberreichten vielnehr 


eine Appellation dagegen. Air 
Der Kaiſer nahm dieß ſo ungnaͤdig auf, daß er 


die Geſandten verhaften ließ. Sie mußten (bis zum i 


October 1529) zu Parma im Gefaͤngniſſe bleiben, wur 


den aber ſodann wieder entlaflen. Ir es 


Während dieſer Zeit ſtellten die beſorgten proteſl an ans 
tiſchen Stände mehrere Zuſammenkuͤnfte an, in de nen 


man berathſchlagte, was zu thun ſeyn möchtet — Man 


kam auf den Gedanken, ob es nicht rathſam waͤre, ei⸗ 


nen foͤrmlichen Bund gegen die Katholiken zu ſchließ en. 
Luther, welchen der Kurfuͤrſt bei allen wichtigen An ge⸗ 
legenheiten zu Rathe zog, ſtellte ein Gutachten oder ſo⸗ 
genanntes Bedenken aus, welches auf nachſtehende Yun fte 
binauslief: 7 


A 


— 156 — Mr 


„Ein Bünbniß gegen die Katholiken FR die Ber 
ſchütung des Glaubens zum Zweck haben; man 
muß daher des Glaubens aller Bundesgenoſſen 
auch verſichert ſeyn. Allein dieß iſt eine mißliche 
Sache, beſonders in Hinſicht der Bundesſtaͤdte, wo ei⸗ 
nige wenige kühne Maͤnner die ganze Stadt auf andere 
Meinung bringen koͤnnen. — Die Hitze des Landgrafen 
von Heſſen, fuhr Luther fort, iſt nicht minder gefähr⸗ 
lich; man muß ihm alſo nicht zu viel Gewalt bei dem 


Bunde einraͤumen. Zuletzt erklaͤrte er noch, er glaube 
nicht, daß man ſich mit gutem Gewiſſen mit denjenigen 1 


verbinden könne, welche in der Lehre vom Abendmahle 
eine irrige Meinung hatten (er meinte die Schweizer, 
die Anhaͤnger Zwingli's), indem naͤmlich derjenige eben 
ſowohl ein Unchriſt ſey, welcher einen, als der, welcher 
viele Glaubensartikel leugne und ver werfe.“ 
Di.ieſes Urtheil, welches, um die Wahrheit zu ge 
ſtehen, nicht den Geiſt einer humanen Duldung verrieth, 
machte gleichwohl auf den Kurfuͤrſten einen großen Ein⸗ f 
druck und galt ihm als Orakel. Er trug Bedenken mit 
den Staͤdten Ulm und Straßburg, welche ſich zu Zwing⸗ 
li's Lehre vom Abendmahle bekannten, ein Buͤndnſß zu 
ſchließen. — Nach langen Unterhandlungen * . 

zu Rotach im Koburgiſchen ein Konvent zuſammen, 
den indeß der Landgraf von Heſſen nur durch Raͤthe be⸗ 
ſchickte. Er ſchrieb zugleich an den Kurfürſten von Sach⸗ 
ſen, und beſchwerte ſich ſehr nachdrücklich darüber „daß 
der Kurfuͤrſt um der Abendmahlslehre willen die Staͤrke 
des Bündniſſes gegen den gemeinſchaftlichen Feind ſchwaͤ⸗ 
chen wolle. „Die Zwiſte der Theologen, ſagte er, muͤſ⸗ 
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ſen der gemeinen Sache nicht nachtheilig werden; denn 
ihre Zaͤnkereien nehmen kein Ende; und die K Klügern fin! 
der Meinung, daß der theologiſche Streit uͤber die Abend⸗ 
mahlslehre keineswegs ö ſo bed. nd ſcheint, um des⸗ 
wegen den Bund ur r den Proteſtanten zu zerreißen.“ — 
Mehrere Briefe wurden uber dieſen Gegenſtand Ban 
ſwen beiden Fürften gewechſelt, und da der Kurfürſt ſich 
immer noch icht nach dem Willen des Landgrafen be⸗ 
en we Ite, fragte dieſer an: wie ſich denn der Kur⸗ 
erhalten wole, im Falle die ie ihn Era 


95 19 3 wir ber alle, ſchreibt er, fo ben wol⸗ 
len werden, daß wir uns nicht wehren und einander ver 
laſſen, ſo erbarms Gott, fo iſts nichts denn eine, Plage 
von Gott (ein goͤttliches Strafgericht) uͤber uns verzagte DV 
Deutſchen! “! 

Der Kurfürſt von Sachſen antwortete: er ſey ent⸗ 
ſchloſſen, feſt am Evangelium zu halten und Leib u ERS 
Leben für die reine Lehre zu wagen; allein man müfe 
bei gegenwaͤrtigen Umftänden bedenken, ob und wie = ® 
man ſich gegen den Kaiſer vertheidigen koͤnne? Auch 
bleibe, da der Winter hereinbreche, noch Zeit genug uͤbrig, 
zweckmaͤßige Anſtalten zu treffen. — Es erfolgten nun 
mehrere Zuſammenkuͤnfte, an welchen jedoch der Pand- 
graf nicht perſoͤnlichen Antheil nahm. Deſto mehrere 
Muͤhe aber wendete er an, um den Streit Luthers mit 1 
Zwingli in Guͤte beizulegen. Allein das zu dieſem Zwecke 2 
zu Marburg im October 1529 veranſtaltete Geſpraͤch zwi⸗ 
ſchen Luther und Zwingli, welchem, außer dem Land⸗ 
grafen, noch mehrere Gelehrte von beiden Parteien bei⸗ 


. * * 
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wohnten, lief, wie leicht eber war, fruchtlos 


ab, obgleich Zwingli am meiſten nachgegeben hatte. Es 
wurde 3 Tage lang gestritten, aber in der ‚Haupkfache, 2 


in der Abendmahlslehre, nichts zur Entſcheidung ge 


2 bracht. Luther erklaͤrte ſich über den ſtreitigen Yın 


mit den Worten: Meine liebwertheſten Herren, Dieweil 
der Text meines Herrn Jeſu Chriſti allda ſte et: Aas i 

mein Leib, fo kann ich wahrlich nicht vı übe 
muß bekennen und glauben, daß der Leil 0 Shrifi 
Zwingli fagte mit Thraͤnen in den Augen: es giel 
Leute auf Erden, mit denen ich lieber eins n n 
als mit den Wittenbergern. N 


Beide Parteien trennten ſich EN: mit der hack | 


figen Verſicherung, chriſtliche Liebe und Eintracht unter 
einander zu beweiſen, auch keine Streitſchriften z zu wech⸗ 
ſeln; — ein Verſprechen, welches je * in der 


Folge nicht gehalten wurde. 
aa 10 


Wahrend dieſer Vorfälle in Deutſchland reiſete der 


| Kaiſer Karl V. aus Spanien, wo er ſich einige Zeit auf⸗ 


gehalten hatte, nach Italien, um von da aus in feine 


deutſchen Lander zu kommen, in welchen kr Me 
genwart ſchon längft ſehnlichſt gewuͤnſcht wurde. ta⸗ 


lien hatte er, und zwar zu Bologna, wo er am 5. Nor 


vember 1529 feinen feierlichen Einzug hielt, mit dem 
Pabſte nicht allein eine perfönliche usa hie ſon⸗ 


dern wohnte ſogar mit demſelben mehrere Monate lang 


in Einem Palaſte. Es iſt des Zufammenhanges we⸗ 


gen hier noch zu erinnern, daß Karl kurz vor ſeiner Ab⸗ 
reife aus Spanien wegen Beilegung Der Religionsſtreitig⸗ 


keiten einen gal Wegs tergth gehalten hatte, in 
welchem die Eee getheilt waren. Einige WMitgl e⸗ 

h gegeben e ſolle fein Anſeten 
und feine Nate en, % ie Proel ter © Ger . 
walt der Waffen zu zwingen 5 2 
ſtehen. Andere bing geg . 
ki; in Re io sſad en 7 ts, und ene we 


en ſel eine allgemeine Kirchen verſamm⸗ 


lung f 7 Gelindigkeit werde s ſicherſte Mittel 

u ſeyn, e ünnigen in den Schoo der allgemeinen 
Kirche wieder zurückzuführen. Der Kaiſer hoͤrte beide 1 

B Meinungen at £ ohne fi ſich fuͤr eine derſelben zu erklaren; 


denn er wolle erſt die perſoͤnliche Zuſam nenkunft mit 
dem Pabſte abwarten. Er wohnte auch wirklich einer 
Kongregation des Pabſte und einiger Kardinale in eig: g 
ner Perſon bei. Wr 
1 Der 3 FR und Kanzler, Gatin ra, 
ein ſehr redlich geſinnter Mann, hielt eine lateiniſche 
Rede, und zeigte mit vieler Beredſamkeit, daß eine Re⸗ 
formation der roͤmiſchen Kirche hoͤchſt noͤthig ſey; er, 
verlangte deswegen vom Pabſte eine Kirchenverſammlung, ” 
1 ia gelehrte und rechtſchaffene Männer aus allen 1 
Nationen berufen werden ſollten. Ein jeder müuͤſſe auf 15 


dieſer Kirchenverſammlung ſeine Meinung frei und unge- 
bunden darlegen komen, alles unbefangen pruͤfen, und 
alle bisher ſtreitige Punkte gründlich zu eroͤrtern ſuchen. 
Sanftmuth, Duldſamkeit muͤſſe die Mitglieder dieſer Kir⸗ 
chenverſammlung beſeelen, und die ae Schrift allein 
nen, ſeyn. ee e 1 
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u Der m. beantwortete die Rede Serre bon, 


er, ſind ſchon laͤngſt bat: an 
ſtimmt worden; man darf f 


2 einer ER z, 
be 
n Einige von den neuen Lehren 


* 


theils ſo abgeſchmackt, theils ſo ste; ; inte her 1 


ſcheint, ſie in Ur rſuchung z zu ziehen; en 
mehr geradezu v er fen und ihre N 


aufloͤsliche mterigkaten, die ih ct dr 
chenverſammlung beilegen laſſen, und ch 

ſich auf dieſelben gar nicht einzulaſſen. — 
Mißbräuche; woruͤber man W Tan t. 


— 


berhaupte der Kirche, Kt * en. Un and 
auch eine Kirchenverſammlung gehalten bird, ſo ſehe 
ich ſchon voraus, daß die Proteſtanten dieſelbe, wenn 


Die Anzahl der Abtruͤnnigen, beſchloß 5 iſt jetzt noch 


gering, und dieſe muß der Kaiſer, al e der 


m Kirche, mit Gewalt zum Gehorſam bringen.“ 


* Gattinara ſetzte den Gruͤnden des Pabſtes mean; 
gegen; allein dieſer bezeigte ein großes Mißfallen 1 


* 


daß man ihm oͤffentlich widerſpreche, und ſiel dem itti⸗ 
nara heftig in die Rede. Der Kaiſer nahm nun ſelbſt das 
Wort, beftätigte das, was fein Kanzler geſagt hatte und 
bemerkte unter andern: das göttliche, Gefechten man 


keine fremden Götter . noch auch ſündlichen Me 5 


\ 
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1 N | 
. 


8 


ſonders die Wiedertäufer), daß es i rchaus unnoͤthig 


ſie nicht nach ihrem Sinne iſt, nicht anerkennen werden. 
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flohen ſollte, ſey unverbruͤchlich und unveränderlich * 
der Kirche aber hätten ſich ſolche Anbetungen eingef li⸗ 

chen, die der Ehre Gottes zuwider waͤren, und der Greuel. 

der ſchaͤndlichſten Laſter und Ausſchweifungen ee Die + 

mann vor Augen. Allein nicht bloß um dieſer wille 

halte man eine Kirchenverſammlung für noͤthig, ſondern 

der ganze * ine eine ſolche Form erhalten, daß 


ſie in al len Laͤnder üͤbereinſtimmend ſey. Dem Pabſte au 
ai. s nicht Baer ſeyn, wie viele Streitigkeiten ' 
über die wicht 


e e woraus ſchon oft die heftigſten Zaͤnkereien er⸗ 
wachſen wären. Gegen die Aeußerung des Pabſtes: dag, 
in vielen gehrfäsen unaufloͤsliche Schwierigkeiten enthal⸗ 
5 ten waͤren / „bemerkte der Kaiſer: dieß ſey eine dem Pabſte 
hoͤchſt unanſtaͤndige Behauptung. Gott habe ſich denn 
Menſchen mit unendlicher Güte geoffenbart; waͤre aber 
das goͤttliche Wort zweifelhaft, enthielten die Lehrſaͤ 
unaufloͤsliche Schwierigkeiten, ſo haͤtte man nichts N 
einen leeren Ton, einen bloßen Wortſchall. Zuletzt. ſchloß ; 
der Kaiſer mit den Worten: beide Parteien muͤſſen gehört; 5 
werden; kein Urtheil darf willkührlich oder tyranniſch feyng 
ſondern es muß auf entſcheidenden Gründen beruhen z. 
denn n Wille iſt keineswegs, Gutes und Boͤſes zus, 
leich auszurotten, eine geiſtliche Tyrannei in der Kirche 
Wegen oder ir; And Btlligkeit zu me 4 | 


af 


. Lehrpunkte ſelbſt unter den Katholiken f 
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Am 24ſten Febr. 1550 wurde Katl V. vom Pabſte als N 4 
gar gekrönt, und machte ſich in dem Elde, welchen ’ 
er dei dieſer Gelegenheit ablegen mußte, verbindlich, 
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die Wuͤrde und Hoheit des Pabſtes aus allen Kräften 
zu ſchuͤtzen und zu ſchirmen, die Freiheiten der Kirche 
auf keine Weiſe zu beeintraͤchtigen, dagegen die Ge⸗ 


richtsbarkeit und Herrſchaft derſelben nach allem Ver⸗ 
moͤgen zu erhalten. 


Der perſoͤnliche umgang mit en Pabſte zu Bolo⸗ 


gna, welcher bis in den Maͤrz des genannten Jahres 


dauerte, vermochte unſtreitig den Kaiſer zu dem al ermali⸗ 
gen Verſprechen, die Proteftanten entweder durch gelinde 
Mittel in den Schooß der roͤmiſchen Kirche zuruͤckzubrin⸗ 
gen oder durch die Gewalt der Waffen zur Ruͤckkehr zu 
zwingen. Er ſchrieb daher einen Reichstag nach Augs⸗ 
burg auf den 8ten April 1530 aus, und verſprach, den⸗ 
ſelben durch feine perfönliche Gegenwart zu verherrlichen. 
Das Ausſchreiben war in ſehr glimflichen Ausdruͤcken und 
in einer frommen Sprache abgefaßt; die Proteſtanten 
ſchoͤpften daher frohe Hoffnungen. Der Kurfuͤrſt von 
Sachſen verſprach nicht allein in eigner Perſon zu erſchei⸗ 
nen, ſondern ſchickte auch von Torgau aus an die Wit⸗ 
lenberger Theologen nachſtehenden Befehl: 
„Weil der naͤchſte Reichstag gleichſam die Stelle ei⸗ 
ner allgemeinen Kirchenverſammlung vertreten ſollte ), 
ſo ſey es noͤthig, ſich ſorgfaͤltig vorzubereiten, damit 
man einen feſten Schluß faſſen koͤnne, inwiefern man ſich 
mit gutem Gewiſſen und ohne Nachtheil der reinen Lehre 
in einige Unterhandlungen mit der katholiſchen Partei 


*) Der Kaiſer hatte in idem Ausſchreiben ausdrücklich verſpro⸗ 
chen, alle Mühe anzuwenden, um die Zwietracht im heiligen 
Glauben beizulegen. 


— 165 — 
einlaſſen moͤge. Die Gottesgelehrten follten demnach un⸗ 
verzüglich den naͤchſten Sonntag ihr ſchriftliches Gut⸗ 
achten mit nach Torgau bringen, wo man ha Weitere 
in Ueberlegung nehmen wolle.“ N 

Luther ſetzte alſo, in Gemeinſchaft mit Johann Bu⸗ 
genhagen und Juſtus Jonas, 17 Artikel auf, welche 1 ö 
Grundlage der augsburgiſchen Confeſſton ausmachen, 
obgleich dieſe ſelbſt, wie bekannt, nicht Luthern, fondern 4 
Philipp Melanchthon zum Verfaſſer hatte. 

au dieſe Artikel dem Kurfürsten zu To rg au (fte 
Maͤrz 1550) überreicht churden, fo nennt man ſie ve 
Tor gauiſchen. ö A 
Der Kurfürft von Sachſen fand ſich unter alen 3 
übrigen Fuͤrſten zuerſt auf dem Reichstage ein (am 2ten N 
Mai 1530). Ihn begleiteten die wittenbergiſchen Theo⸗ 
logen, namentlich Melanchthon, Spalatin, Jonas und 
Agricola von Eisleben. Luthern ließ man in dem Sta dt⸗ 
chen Koburg zuruͤck, theils, weil man feine Hitze fi fürch 
tete, theils, weil es gefaͤhrlich ſchien, ihn, den vom Kai⸗ 
fer Geaͤchteten, in Augsburg auftreten zu laſſen. Er be⸗ 
kam jedoch von allem, was auf dem Reichstage verging; 
Nachricht, und ertheilte von Koburg aus dem Kurfürsten 4 
Rathſchlaͤge. FOR N 

Die Begleitung des Kurfuͤrſten war nicht allein zahl⸗ 
reich und glänzend, ſondern auch bewaffnet. Es befan- 
den ſich in ſeinem Gefolge ſein Prinz, Johann Friedrich, 
der Herzog von Luͤneburg, der Fuͤrſt Wolfgang von An⸗ 
halt, mehrere Grafen und Ritter und 70 vom ſaͤchſiſchen ie 
Adel, welche mit ihren e Dienern 160 Perſonen * 
* % 
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1 Gleich bei fen Eintritte in Nigcburg legte jedoch 
der Kurfürſt den Katholiken einen Stein des Anſtoßes 
in ben W Weg; denn er ließ noch vor Ankunft der übrigen 

1 Stande ſeine Gottesgelehrten nach der verbeſſerten Lehre 

4 rebigen, und der Landgraf von Heſſen, der ſich bald. 

g af auch einfand, ahmte ihm hierin treulich nach. Br 

4 Da jedoch das Murren unter den Katholiken lauter 1 

„ foberten die proteſtanti ſchen Fuͤrſten von ihren Ei) en 
ein Gu tachten, wie man ſich wohl verhalten ſolle, bi enn 

u. es dem Kaifer bei feiner Ankunft einfallen möchte, das 

1 * Predigen zu verbieten. — Melanchthon ſagte; man 

| könne einem ſolchen Verbote Hüglich ausweichen (da auch 

auf dem Reichstage zu Speier dergleichen Predigten zu⸗ 

gelaſſen worden waͤren), wenn man nicht theologiſche 

Streitfragen, ſondern nuͤtzliche und heilſa⸗ 

me Chriſtenthumslehren zum Gegenſtande der De 

fentlichen Vorträge machte, Berböte jedoch deſſ ſen unge: 
achtet der Kaiſer das Öffentliche Predigen, erlaube 
es aber in den fuͤrſtlichen Wohnung n, ſo muͤſſe 
man ſch nicht widerſetzen, weil die Stadt Augsburg nit 
unter dem Kurfürften ſtehe. — Würde endlich auch daß 

Predigen in den Wohnungen verboten, is ſolle man nag, 

Er geben und Feine Gewalt brauchen. — Diesen. 

vernünftigen und eines Melanchthons würdigen 5 0 

traten die übrigen Theologen ebenfalls bei, und ‚Io, er 

teten die proteſtantiſchen Staͤnde die Ankunft des Sail, 

welcher ſich jetzt noch zu Insbruck aufhielt. 5 

Fier, umgeben von eifrig katholiſchen Fuͤrſten, wel: 

1 che ihm von Augsburg aus entgegen gereiſet waren, und | 

, unter denen ſich vorzt glich der Kurfuͤrſt von Branden. 

1 A 0 % 
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durg, Joachim 1. OR A 1 Sachſen; und Her⸗ 
zog Wilhelm von Baſern befanden, fog der Kaiſer ſehr ba 
nachtheilige Geſinnungen gegen die Proteſtanten und 
ihre Abſichten ein. Selbſt die frühzeitige und bewaff⸗ 
nete Ankunft des Kurfüͤrſten von Sachſen auf dem Reichs 

tage wurde dahin gedeutet, daß man von Seiten der 
Proteſtanten n nichts Geringeres als gaͤnzliche Ausrottung 
1 helifhe Glaubens beabfichtige; ja wohl gar auf 
f 1 5 des Kaiſerthrons einen neuen Staat 13 0 


f e b — 3 u 
Da biefe Dinge fo oft zur Sprache 0 fo 
Häufige wiederholt wurden, mußten fie nothwendig einen 
unguͤnſtigen Eindruck auf den Kaiſer machen, und ſeine 
Geſinnungen gegen die Proteſtanten, ſchon bereits durch 
den Pabſt verſtimmt, noch mehr verſtimmen. 15 ließ 
e auch das Predigen verbieten. . 


Die proteſtantiſchen Fuͤrſten foderten aberma 1 
Gutachten von ihren Theologen, und dieſe riethen dieß 
mal: man ſolle mit dem Predigen ſo lange fortfahren, 
vi der Kaiſer die Kirchenthuͤren verſchließen laſſen wuͤrt 
e. e. Sie merkten es unſtreitig ihren Fuͤrſten ab, daß 
0 einen ſolchen Beſcheid winfchten. Der Kurfuͤrſt 
ließ indeß den Kaifer bitten, dieß Verbot zurückzuneh⸗ 
men, weil ja die Prediger das Wort Gottes 
verkündigten, auch überdieß für kalſerliche 
Majeſtat fleißig gebetet allen 


* 
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0 mag Inzwiſche erfaßte Melanchthon, weil man wegen 
* der verſpaͤteten Ankunft des Kaiſers Zeit genug uͤbrig 
hatte, das unter dem Namen der augsburgiſchen 
Confeſſion ſo bekannte Glaubensbekenntniß, wel⸗ 
ches Luthern nach Koburg zugeſchickt, von ihm vollkom⸗ 
7 men gebilligt und nur mit dem Zuſatze begleitet n wurde: 
er koͤnne nicht fo leiſe treten, als Mel 
thon. a 


. Endlich, es war 7 der BE % 
leichnamsfeſte, kam der Kaiſer in Augsbi 
Juni 1550) 5). g ö 
3 Die proteſtantiſchen Fürſten, welche nicht ohne 
Grund beſorgten, daß man ihnen zumuthen wuͤrde, der 
feierlichen Meſſe beizuwohnen, wandten ſich ſogleich 
wieder an ihre Theologen, die abermals ein Gutachten 
aufſetzten, welches dahin ausfiel: die Fuͤrſten duͤrften 
9 der Proceſſion nicht beiwohnen, weil man dabei, der 
. heilgen Schrift entgegen, das Sakrament nicht allein 
a 5 vl, ſondern auch anbete. und 
Noch an dem naͤmlichen Abend ſoderte des Kaiſers 


Bruder, Ferdinand, von den proteſtantiſchen Staͤnden, 
f 1 H . Tan yr4 4 


9) Er nahm fein Quartier auf der ſogenannten Pfalz oder dem 

Biſchofshof, wohin ihn die ſaͤmmtlichen Kurfürften, und 

Baurſten begleiteten. Es ſchien den proteſtantiſchen Fürften 

ab fichtlich geſchehen zu ſeyn, daß der Kaifer gerade 
Abend vor dem Fronleichnamsfeſte ankam, und es iſt auch glaub⸗ 

lich, daß der Kaiſer, vielleicht auf Eingebung katholiſcher Fuͤr⸗ 

5 ſten, die Proteſtanten gleich anfänglich, in Hinſicht ihrer Re⸗ 
er ae € een habe A, und = die Probe ſtelen 
wollen. | 21 801 0 


Wort führte „proteſtirte im Namen der Uebrigen gegen 
en, und ſagte im frommen Eifer: ich 


welche, nachdem der Kaiſer die 105 ande ſchen 


entlaſſen hatte, bei ihm zurückbleiben mußten, daß ſie 
nicht nur das Predigen abſtellen, ſondern auch der mor— 
genden feierlichen Proceſſion beiwohnen ſollten. Der 
Markgraf Georg von Brandenburg aber, welcher das 


er Stelle niederknien und mir den Kopf 


Der Kaiſer, hochherzig genug, um 
er Handlung zu fuͤhlen, verſetzte laͤchelnd 
in ſeinem niederlaͤndiſchen Dialekt: Loͤwer (lieber) Fuͤrſt, 
nit Kop ab! nit Kop ab! und gab den proteſtantiſchen 
Fürſten bis auf den folgenden Tag Bedenkzeit. Deſſen 
ungeachtet kamen noch in der Mitternachtsſtunde (um 


11 Uhr) einige kaiſerliche Raͤthe zum Kurfürften von 


Sachſen, um eine beſtimmte Erklärung von ihm zu 
hören. Allein der Kurfuͤrſt ſagte: es wäre nun eit, 


ſich zur Ruhe zu begeben, und er wolle Morgen ſeinen 


Entſchluß bekannt machen. 
Dieß geſchahe auch und zwar durch den Kurprin⸗ 


> 


ehe ich Gott und ſein heiliges Evans 


zen, Johann Friedrich (denn der Kurfuͤrſt befand ſich 


nicht wohl), und die Erklaͤrung war in ſo beſtimmten 


Ausdrücken abgefaßt, als ſie der Kaiſer wohl nicht er— 
wartet haben mochte. — Wirklich erſchien auch kein 
einziger proteſtantiſcher Fuͤrſt bei der Proceſſion; dage⸗ 
gen aber uͤbergaben dieſe Fuͤrſten ſchon am ırten Juni 
eine ſchriftliche Erklärung ein, in welcher fie die Gruͤn⸗ 
de anführten, die ihnen nicht erlaubten, das Predigen 
einzuſtellen. „Unſere Prediger, hieß es in der Erklaͤ⸗ 


= 


rung, lehren 


5 nicht ausgemacht if, auf welcher Seile Wa 


| ſchuldigung, daß die Lutherſchen Pr 


! hören koͤnnten. Und dabei blieb es auch. 


a zangelium rein und lauter, wie die 
bewaͤhrteſten aͤlteſten Kirchenlehrer thaten, es kann uns 
alſo dieß Predigen nicht ohne Verletzung det Ahtig⸗ N 
keit verboten werden; eben ſo wenig 1 wir ( an⸗ a 
dere Predigten hören, weil auf dem Reie | 


Srrthum Statt findet. Vollig ungegrün e 


Dinge lehren; es iſt vielmehr allgemein 
ärgerliche Dinge in Lehre und Wandel 
partei Statt gefunden, woruͤber von jeher die Recht⸗ 


a ſchaffenen bittere Klagen geführt haben. Die Luther⸗ 


ſchen Prediger vermahnten ja das Volk zum herzlichen 
Gebet für den geſegneten Fortgang des Reichstages, 
und es wäre daher gleich unrecht, ſo etwas zu ver⸗ 
e als ſo etwas zu unterlafſen. 


Noch an dem namlichen Tage ließen die getz 
ſchen Fürſten, wie gewoͤhnlich, predigen. Der Kaiſer, | 
um nicht fein Anſehn aufs Spiel zu ſetzen, gab daher 
dem Vorſchlage einiger vermittelnder Fürftens das Pre 5 
digen aller ſtaͤndiſchen Fürſten, ſowohl der ka⸗ \ 

7 


tholiſchen als proteſtantiſchen, zu unterſagen, Gehoͤr, 


und verſprach zuletzt, ſolche Prediger anſtellen zu wol⸗ 5 
len, welche die Proteſtanten ohne Gewiſſensverletz ung 0 
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Am 24. Zuni ‚Raten die Bethätag ratur 8 4 
in Anfang ). ir 


Der Pfalzgraf Friedrich las den kaiserlichen Vor⸗ Pi: 
trag ab, welcher erſt die Tüͤrkenhülfe, fodann die Reli 1 
gions angelegenheiten bei Es hieß darin: die fümmtz ö 
ei bestände wußten, wie der Kaifer zu Worms ei⸗ | 


1 


0 perſönlich mit ihnen gehalten; vielfache 

n jedoch gehindert, ſeit! dieſer ‚Zeit wieder 

d zu kommen, fo ſehr es auch ſein Wunſch 

Deſſen ungeachtet habe er ein ordentliches 

egiment und feinen Bruder, Ferdinand, zum Ber 
weſet beſtellt ſodann Deutſchland ruhig verlaſſen, weil 
er in die Redlichkeit der Nation das groͤßte Vertrauen 

geſetzt. Leider aber habe er erfahren müſſen, daß nicht 
allein in Deutſchland große Unruhen über Religionsge⸗ 


genſtaͤnde entſtanden waͤren, ſondern auch die Tuͤrken N 4 
einen ſturmiſchen Einfall in Ungarn gethan Hätten. „ 
naͤchſten Jahre waͤren dieſe verhaßten Feinde wieden 


gekommen, haͤtten Wien belagert, und nur die tapfere 
Vertheidigung der Beſatzung dieſer Stadt habe endlich 9 4 
die Türken zuruͤckgetrieben. Es ſey jedoch zu beſorgen, ö 
daß dieſer Erbfeind des Chriſtenthums im naͤchſten Jahre 
wiederkomme und ganz Deutſchland verderben werde. 


) Sie waren fo mweitläuftig, daß ein Gelehrter einen ſtarken 
Folioband damit anfüllen konnte: Coelestini historia comi- 
tiorum anno 1530 Augusta celebratorum in causa reli- 

gionis. Franef. 1577 Fol. — Beiträge zur Geſchichte dieſes 
merkwürdigen Reichstages findet man auch in der 2ten und gten 


x Sammlung von „Strobelä Miscellaneen literar ß * 
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dem Andrange des Feindes Widerſtand z 
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* Dieſe unglücksfaͤlle haͤtten allerdings die Reichsſtaͤnde 


bewegen ſollen, auf ſchleunige Vertheidigungsanſtalten 


zu denken; allein man ſey dabei ziemlich ſauumſelig zu 
Werke gegangen, ſo daß man fuͤr Deutſchland aͤußerſt 


beforgt ſeyn muͤſſe. Jetzt wäre noch 5 he Zeit, 
un, und 
man muͤſſe daher eifrig darauf bedacht fi ſeyn, daß 3 
der an Geld, Kriegsbeduͤrfniſſen, Truppen 
Willen fehlen moͤge, um nicht nur das Ver 
zu gewinnen, ſondern auch den ubermuͤth 
Fein zu demuͤthigen. Er, der Kaifer, 
Bruder, Ferdinand, wollten alles thun, was in ihren 
Kraͤften ſtehe; ſie erwarteten aber auch von den deutſchen 
Reichsſtaͤnden eine gleiche Bereitwilligkeit. 


Was die Religionsangelegenheiten anlange, fo thue 
es dem Kaiſer fehr leid, daß das Wormſer Edikt gegen 
Luthern und ſeine Anhaͤnger ſo wenig ſey befolgt wor⸗ 
den; denn aus dieſer Nichtbefolgung waͤre lauter Unheil 
für Deutſchland entſprungen, wovon der verderbliche 
Bauernkrieg einen traurigen Beleg abgegeben hätte, Der 
Kaiſer verlange nun, da das Geſchehene nicht mehr un⸗ 
geſchehen gemacht werden koͤnne daß die Kurfuͤrſten 
und Staͤnde ihre Meinungen ſagen, und ſolche ani 


ihm uͤbergeben moͤchten. N Asana 


x 


A 

Der Kurfuͤrſt von Sachſen lieg nun die e protein 
tiſchen Staͤnde zuſammentreten, und ermahnte ſi ie zur 
Standhaftigkeit. Sie kamen untereinander darin über⸗ 
ein, daß auf dem ann zuerſt von e 


. * 
5 * 
angelegenheiten, nachher aber von dem Türkenkriege ge⸗ 4 
handelt werden ſollte. Dieſen Beſchluß hatten auch an⸗ N 


dere katholiſche Staͤnde gefaßt. Der Kaiſer genehmigte 

denſelben (22. Juni). Die proteſtantiſchen Stände ver: N 
einigten ſich nun, ihre Confeſſion oder ihr Glaubens 14 
bekenntniß ſchriftlch zu uͤbergeben. Dieß ſollte am 
24. Juni in öffentlicher Reichsverſammlung auf dem 
malhhaufe vongeleſen werden. Allein der Kaiſer wollte 


es bloß ſchriftlich haben. Daruber entſtand ein heftiger 
Widerſprr uch, und der Kaiſer ſetzte endlich den folgenden 


Vorleſung an, beſtimmte aber feine Kapellſtube 
dazu, die geraͤumig genug war, um etliche hundert Per— 
ſonen zu faſſen. 


Der 25. Juni des Jahres 1530 war alſo der merk— 
wuͤrdige, in der Reformationsgeſchichte unvergeßliche Tag, 
an welchem dieſe oͤffentliche Vorleſung wirklich geſchah, 1 
und zwar nicht in lateiniſcher Sprache, wie der Kaiſer 
anfaͤnglich verlangt hatte, ſondern in deutſcher, weil 
der Kurfuͤrſt von Sachſen meinte, es ſey doch billig, 
daß, da man ſich auf deutſchem Grund und Boden be⸗ & 
fände, die deutſche Sprache vor der lateiniſchen den N 
Vorzug behaupte. A 


Der kurſaͤchſiſche Kanzler, D. Bayer, las nun das 
Glaubensbekenntniß oder die Confeffion Nachmittags von 
4 bis 6 Uhr mit ſo lauter Stimme ab, daß man, weil K 
die Fenſter des Zimmers geoͤffnet waren, ſelbſt im Hofe ji 
jedes Wort verſtehen konnte. Der Kaiſer und alle Reichs⸗ 
ſtaͤnde hoͤrten mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu, und ſo 
hatte Luther den Triumph, ſeine Glaubensſaͤtze und Lehr⸗ 


2 
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meinungen oͤffentlich bekannt zu ſehen! Seine vielen Ars 
beiten und Muͤhen waren nicht vergeblich geweſen! — 
. Nachdem die Vorleſung, welche die Proteſtanten 
ſtehend anhören wollten, was aber der Kaiſer nicht 
erlaubte, beendigt war, verlangte der Kalſer die doppelte 
Abſchrift in lateiniſcher und deutſcher Sprache. Die er⸗ 
ſtere behielt er ſelbſt, die andere gab er dem Kurfuͤrſten, 
Albrecht von Mainz, zur weitern Prüfung. ar i 
Die Confeſſion wurde noch während bes Reichs⸗ 
tages in mehrere auslaͤndiſche Sprachen, überſeht, und 
war in kurzer Zeit faſt im ganzen chriſtlichen Europa 
bekannt “). g 


Die Proteſtanten verlangten von den Katholiken 
ebenfalls ein ſchriftliches Bekenntniß nach Art des ihri⸗ 
nen, weil namlich der Kaiſer verſprochen hatte, beider 
Parteien Meinungen zu hoͤren, und dann wo moͤglich 
den Zwieſpalt unter ihnen guͤtlich beizulegen. Allein die 
Katholiken, entſchloſſen ihrer Lehre treu zu bleiben, 
glaubten ſich der Mühe, dieſelbe in einem beſondern Auf⸗ 
ſatze darzulegen, uͤberhoben, und riethen dagegen dem 
Kaiſer, das Glaubensbekenntniß der Proteſtanten durch 
„ einige der angeſehenſten katholiſchen Theologen wider⸗ 
0 legen zu laſſenn ip u Se as 


> 


j INH FD >. 
) Ernſt Salomo Cyprians Hiſtorie der augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion, aus den Originalakten beſchrieben. A, Gotha, 1730. 
lein ſehr gutes Buch, welches auch Leſern, die keine Gelehr⸗ 
ten ſind, empfohlen zu werden verdient, da es nicht durch zu 
große Weitſchweiſigkeit ermuͤdet j us u. 
** 
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Zwanzig der gelehrteſten und zugleich ſtreitbarſten 


erhielten auch wirklich den Auftrag zu dieſem Geſchaͤft. 


Unter ihnen befanden ſich D. Eck, der alte Widerſacher hi 
Luthers; Johann Cochlaͤus, nicht minder ein unver 


ſoͤhnlicher Feind deſſelben; Johann Faber, ein eifriger f 
Dominikaner, der Gelehrteſte unter den Uebrigen, und 


der in der Folge Biſchof zu Wien wurde; Konrad Wim⸗ 


pina, ebenderſelbe, der ſchon ehemals von Tezeln gegen 
Luthern zum Belſand gebraucht worden war, und meh⸗ 
rere andere. a 
„ fogenannte Widerlegung (Konfutation), welche 
jedoch anfaͤnglich dem Kaiſer fo mißfiel, daß fie auf ſei⸗ 
nen Befehl ganz umgearbeitet und mehr ins Kurze ge⸗ 
zogen werden mußte, wurde wirklich am 15. Juli 1530 
dem Kaifer übergeben, nachdem fie mit der größten 
Strenge revidirt worden war. Die Katholiken ſtellten 
in ihrer Widerlegung die Saͤtze von neuem auf: das 
Abendmahl konne nicht unter beiderlei Geſtalt gereicht 
werden; die Prieſterehe konne nicht erlaubt ſeyn; — 
die Meſſe müſſe auf die naͤmliche Art, wie fonft, beob⸗ 
achtet werden; — Kloſtergeluͤbde wären heilig und dies 
jenigen ſtraffaͤllig, welche fie durch Verlaſſung der Klöͤſter 
gebrochen hätten; — die Faſten müßten ſtrenge nach den 
alten Kirchengeſetzen beobachtet werden; — den Biſchö⸗ 
fen gebühre nicht allein das Lehramt, ſondern eye. das 
ane N — 
Und dieſe Saͤtze follten die Proteſtanten ee 
denn det Kaiſer hatte ſich gegen fie dahin erklaͤren laſ— 
ſen: der Inhalt der Widerlegung waͤre ſowohl von ihm, 
als den übrigen katholiſchen Reichsſtaͤnden als richtig 


m 


— 174 han 
und mit der heiligen Schrift übereinſtimmend befunden 
worden, und der Kaiſer hoffe, die Proteſtanten würden 


355 nachdem ſie ſeine Willensmeinung vernommen, ſich 
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mit der heiligen Kirche wieder vereinigen und die bisher 
vorgenommenen Aenderungen unverzüglich wieder abſtel⸗ 
len. Thaͤten ſie dieß nicht, ſo moͤchten ſie bedenken, daß 
er (der Kaiſer), als Beſchuͤtzer der katholiſchen Kirche, 
ſtrengere Maßregeln ergreifen könne, und ii 8 zu 
thun nicht ſaͤumen werde. f 
Da die Proteſtanten eine Abſchrift der heiten 
Widerlegung verlangten, wurde ſie ihnen anfänglich ver⸗ 
weigert, endlich aber doch mit dem ausdrücklichen Ge: 
bote eingehaͤndigt, ſich aller Widerlegung der⸗ 
ſelben zu enthalten ). Dieß hieß freilich den 
Knoten gewaltſam zerhauen, da man ihn nicht aufloͤſen 
konnte; und es war kein Wunder, wenn ſolche Anfo⸗ 
derungen bei den proteſtantiſchen Fuͤrſten den hoͤchſten 
Unwillen erregten. Der feurige Landgraf von Heſſen, 
welchem ohnehin die Unterhandlungen zu lang dauerten, 
reiſte am 6. Auguſt in geringer Begleitung und in moͤg⸗ 
lichſter Stille vom Reichstage ab, und ſetzte ſich dadurch 
bei den Katholiken dem Verdachte aus, daß er ſchon a 
Stiegerhffingen 3 A ſey. ; la 


) Sie blieb jedoch nicht aus. Melanchthon Wadi a felg: 
den Jahre feine merkwürdige Schugfhrift’oder Apolos 
gie der augsburgiſchen Confeſſion durch den Druck bekannt 
(1531), welche, wie Jedermann weiß, den ſymboliſchen 
Büchern der Lutherſchen Kirche beigefügt worden, 
und nach Melanchthons eignem Geſtaͤndniß, in etwas haͤrtern 
Ausdruͤcken, als die Confeſſion ſelbſt, abgefaßt, Wabeic imme 
noch mit großer Maͤßigung geſchrieben iſt. 
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Auch gegen den Kurfuͤrſten von Sachſen ließen ſich 
mehrere katholiſche Fuͤrſten in harte Drohungen aus, 
welche jedoch ſeine Standhaftigkeit nicht zu erſchüttern 
vermochten. Noch bei ſeiner Abſchiedsaudienz ſagte er 
zum Kaiſer: „Ich weiß gewiß, daß die in der 
Confeſſion enthaltene Lehre auch wider die 
Pforten der Hölle beſtehen wird.“ — 


N = 


Nach mancherlei Verhandlungen auf beiderlei Sei⸗ 1 


ten, deren detaillirte Erzaͤhlung theils die Grenzen dieſer 
Blätter überſchreiten, theils aber auch viele Leſer nur. 
ermuͤden wuͤrde, erklaͤrten endlich die katholiſchen Stände: 
daß der Kaiſer zwar eine Kirchenverſammlung, befördern, 
wolle, fein ausdruͤcklicher Wille jedoch zugleich dahin 
gehe, daß zuvor alles, was von den Proteſtanten in 
Kirchen⸗ und Religionsſachen geändert worden wäre, 
wieder auf den alten Fuß geſetzt werden ſolle. Der 
Reichstagsbeſchluß lautete alſo: i 
„Nachdem das Bekenntniß der Proteſtanten durch 
Zeugniſſe der heiligen Schrift und Kirchenvaͤter genuͤgend 
widerlegt und deſſen Ungrund ſattſam dargethan worden, 
ſo wollen Kaiſerliche Majeſtaͤt den Proteſtanten bis zum 
15. April des kommenden Jahres Bedenkzeit geben, ob 
ſie ſich mit dem Pabſte und der Kirche wieder vereinigen 
und ausſoͤhnen wollen. Bis dahin ſollen fie in ihren 
Laͤndern nichts, was Glaubensſachen betrifft, drucken 
oder verkaufen laſſen; ſollen keine Unterthanen anderer 
Herrſchaften, wie bisher geſchehen, zu ihrer Sekte zie⸗ 
hen; ſollen gegen die, welche dem alten Glaubensſyſteme 
folgen, duldſam ſich beweiſen und keine weitere Neue— 
rung anfangen. Dagegen verſpricht der Kaiſer binnen 6 
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Monaten eine Kirchenverſammlung auszuſchreiben, welche 


innerhalb Jahresfriſt wirklich gehalten werden ſoll. “ 


5 . Die letzte Gegenerklaͤrung der Proteſtanten war: 


7 


daß ſie die Sache Gott beſehlen und anheim ſtellen 
wollten, übrigens ſchlechterdings nichts thun koͤnnten, 
was wider Gott und ihr Gewiſſen waͤre 

Sie verließen nun Augsburg, in welches ſie zum 


Theil mit ſo ſchoͤnen Hoffnungen eingezogen waren. Ih⸗ 


nen folgte am 24. November der Kaiſer ebenfalls nach, 
und mit ſeiner Abreiſe nahm der Reichstag, deſſen Aus⸗ 
gang die Erwartung ſo Vieler in hoͤchſter Spannung 
erhalten hatte, ein Ende. en, ce 
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Kaum war der Reichstag zu Augsburg beendigt, 


ſo vermehrten ſich die Beſorgniſſe der Proteſtanten durch 
die zu Köln am 5. Januar 1551 vollzogene Wahl Fer⸗ 
dinands, des Kaiſers Bruders, zum roͤmiſchen Konig. 
Kaiſer Karl nämlich, deſſen politiſche Haͤndel, in die er 
immer verwickelt war, ihm nicht erlaubten, ſich lange Zeit, 
in Deutſchland aufzuhalten, hatte ſchon ſeit einiger Zeit 
den Plan, feinen Bruder zum roͤmiſchen König ernennen, 
zu laſſen, weil es ſeiner ſtets geſpannten Auſmerkſamkeit 
nicht entgangen war, daß ſeine langen Abweſenheiten 
von Deutſchland fein Anſehn, das ihm (fo, ſehr am Her⸗ 
zen lag, ſchwaͤchten. Sein Bruder ſchien ihm daher die 


ſchicklichſte Perſon, dieſes Anſehn aufrecht zu erhalten. 


Karl hatte jedoch, wenn er ſeinen Plan durchſetzen wollte, 


großen Widerſtand zu erwarten; denn nicht nur ſämmt⸗ 45 
liche proteſtantiſche Staͤnde, ſondern auch einige katho⸗ 1 


— 


iche waren den Abſichten des Kaiſers entgegen, beſon⸗ 
ders die Herzoͤge von Baier, Sie glaubten, daß durch A 
eine ſolche Wahl die Freiheit des deutſchen Reichs be⸗ 
eintraͤchtigt werde. Am mißfaͤlligſten mußte die Sache | 
dem Kurfuͤrſten von Sachſen ſeyn, weil Ferdinand da⸗ 
mals noch ein ſehr eifriger Katholik war; von welchein 

ſich die proteſtantiſche Partei nichts Erfreuliches verſpre⸗ 

chen konnte. Er hatte dieß noch vor Kurzem zu Augs⸗ 

burg bei den Reichstagsverhandlungen deutlich genug a 
gezeigt. Der Kurfürſt foderte daher erſt ein Gutachten we 
von Luthern, ob es gleich eigentlich eine politiſche An⸗ 
gelegenheit war, und dieſer, feinen bisherigen Grund: 
ſaͤtzen treu bleibend, meinte: man muͤſſe dem Kaiſer uͤber⸗ 
all gehorſam ſeyn, und es wäre keine Sünde, einen Feind 
des Evangeliums (Ferdinanden) weltlicherweiſe zu waͤh⸗ 
len, da ſolches ohnedieß geſchehen würde, wenn es gleich 
der Kutfuͤrſt zu hindern ſuchte. Man muͤſſe, ſetzte er 


hinzu, Gott vertrauen, welcher es alſo fügen wuͤrde, . 
daß auch der König Ferdinand nicht mehr ſchaden kön 1 65 
als der Kaiſer bisher geſchadet habe. Endlich ſchloß eri 

mit den treuherzigen Worten: „Ew. Kurfürſtl. Gnaden En 


wolle mir mein unverſtaͤndiges Geſchwaͤtz zu Gute hal⸗ i 
ten; ich rede, wie ichs verſtehe, weiß aber wohl, daß ch 
Ew. Kurfürſtl. Gnaden Gewiſſen gerne fiber und frei 
haben wollte, und mir es höchſt Leib ware, daß Selbe 
in Fahr oder Beſchwerung komme.“ — Auch Melanch⸗ 
thon trat Luthers Meinung bei, und ſuch dem Kur⸗ ö 
furſten durch Beiſpiele aus der deutſchen Reichsgeſchichte 
zu beweiſen, daß noch bei Lebzeiten des Kaiſers rom. 
ſche Könige erwaͤhlt worden wären. — Der Kurfürs, 


1 
4 
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welcher ſonſt die Urtheile Luthers und Melanchthons als 
iR halbe Orakel betrachtete, glaubte dennoch, von politi⸗ 
ſchen Gründen geleitet, die Wahl Ferdinands hindern 
zu muͤſſen, und ſchickte in dieſer Abſicht ſeinen Prinzen, 
Johann Friedrich, nach Koͤln, um in ſeinem Namen gegen 

die Wahl zu proteſtiren. Die Herzöge, von Baiern, fo 

wie der Herzog von Braunſchweig, Heinrich, ‚thaten ein 
Gleiches. — Der Herzog von Lüneburg, Landgraf von 


15 N Heſſen, der Fuͤrſt von Anhalt und die Grafen von 

b wu Mansfeld ſchickten ebenfalls ein Schreiben an die Reichs⸗ 

Eu flände nach Köln, in welchem fie dieſelben um die Auf⸗ 

* rechthaltung der güldnen Bulle N IV.) 
baten. 


Deffen ungeachtet wurde Ferdinand, wie ſchön ‚ve 
merkt worden, zum römifchen Könige gewählt. 

Die proteſtantiſchen Stände vergaßen aber auch 
nicht für ihre Sicherheit zu ſorgen. Sie ſchloſſen naͤm⸗ 
lich zu Schmalkalden (am 27. Februar 1551) ein 
Bundniß, welches aus nachſtehenden Punkten beſtand: 
„Da es allerdings den Anſchein habe, daß ſig, einen 8 
* Angriff ihrer Gegner befürchten müßten, und es einer 
r N chriſtlichen Obrigkeit zukomme, Sorge zu tragen, damit 
Mr ihre Unterthane von der reinen Lehre des Evangeliums 

nicht abfaͤllig gemacht wuͤrden, fo hätten ſie ſich hiermit 

in ein Vertheidigungsbuͤndniß eingelaſſen, alſo, daß, 

Si wenn ein Theil der Verbündeten des göttlichen Worts 
* wegen angegriffen wuͤrde, die andern alle, als gelte es 
ihnen ſelbſt, zu ſeiner Vertheidigung herbeieilen ſollten. 
Kein Theil der Verbündeten duͤrfe, ohne Wiſſen und 
Willen der Uebrigen, einen Vertrag mit der Gegenpartei 
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machen, dagegen aber die, welche die gereinigte Lehre 


angenommen, auf ihr Verlangen in den Bund aufnehmen. 


Dieſer Bund ſolle vorerſt 6 Jahre dauern; wenn aber 


während dieſer Zeit ein Krieg ausbrechen wuͤrde, bis zur 
Beendigung deſſelben verlaͤngert werden“ 


Im Monat Juni 153. hatten die ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen, wie man ſie gewoͤhnlich 
nennt, eine neue Zuſammenkunft zu Frankfurt am Main; 
man verdarb jedoch hier viel Zeit mit Einholung juriſti⸗ 
ſcher und theologiſcher Gutachten, welche größtentheils 
die Frage zum Gegenſtande hatten, ob es erlaubt wäre, 
dem Kaiſer Gewalt entgegen zu ſetzen, wofern 
er in Religions angelegenheiten ebenfalls Gewalt 
brauchen wolle? 


Nach 8 Tagen gingen die ene wie⸗ 


der auseinander, nachdem ſie beſchloſſen hatten, Geſandt⸗ 
ſchaften nach Frankreich, England und andern Staaten 


zur ſchicken, auch des Kaiſers Bruder, Ferdinanden, den 


Titel eines roͤmiſchen Königs zu verweigern, weil er 
widerrechtlich erwaͤhlt worden ſer. 5 
Der letztere Beſchluß wurde ſogar dem Kaiser 13 


feinem Bruder ſchriftlich uͤberſandt. So beleidigt ſich, 
Beide dadurch auch immer finden mochten, ſo waren fie. 


doch zum Glüd für die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen 
jetzt nicht im Stande, Gewalt zu gebrauchen. Der Kai⸗ 
ſer mußte naͤmlich ſeine ganze Macht vorzuͤglich gegen 
die Türken kehren, wenn er ihnen nicht den größten 


Theil der Erbländer feines Bruders Preis geben wollte. 
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Der Kaiſer that daher, was er in ſolchen Faͤllen immer 
zu thun pflegte, er ſchlug ben eg nochmaliger guͤtli⸗ 
cher Unterhandlungen ein. Es haͤtte wohl ſchwerlich Je⸗ 
mand bei Bekanntmachung des Reichstagsbeſchluſſes zu 
Augsburg geahnet, daß der Kaiſer ſelbſt den proteſtan / 
tiſchen Fuͤrſten den Frieden anbieten wuͤrde. Um jedoch 
feine kaiſerliche Würde bei Ehren zu erhalten, mußten 
die Kurfuͤrſten, Albrecht von Mainz und Ludwig, von der 
Pfalz, welche ſich zu Mittelsperſonen brauchen ließen, 
wenn auch nur zum Schein, bei ihm um die Erlaubniß 
anſuchen, mit den Proteſtanten Friedensunterhandlungen 
einleiten zu dürfen. Der Kaifer erlaubte, was er ſelbſt 
wünſchte; und der Kurfuͤrſt von Sachſen nebſt dem 
Landgrafen von Heſſen ſahen dieß als eine willkommene 
Gelegenheit an, ihre Religionsangelegenheiten auf einen 
feſten Fuß zu ſetzen. — Luther wurde in dieſer Sache 
abermals vom Kurfürſten Johann zu Rathe gezogen 


und er ſchrieb an den ſaͤchſiſchen Kanzler Bruͤk (Vonta⸗ 


nus): „Ich halte, daß die fürgefchlagene Meinung des 
Kurfürften von Mainz nicht ſey abzuſchlagen. So iſt 
auch aus den vorigen Haͤndeln leicht zu rathen, was 
man nachgeben koͤnne oder nicht, und wo man koͤnnte 
dahin arbeiten, daß Friede gemacht und unſers Theils 
Sachen (unferer Partei Angelegenheiten) aufgeſchoben 
wuͤrden, waͤre es wohl anzunehmen nach dem Sprich⸗ 
wort: Nachtfriſt Jahrfriſt, kommt Tag, kommt Rath." 

5 Da die ſchmalkaldiſchen Bundesfuͤrſten die Aufhe⸗ 
bung aller Proceſſe beim Neichskammergericht, welche 
die Religionsveraͤnderungen der Proteſtanten betrafen, 


zur erſten Friedensbedingung gemacht hatten, und der 


* 


[3 


— 181 — 
Kaiſer bahn bereitwillig war, ſo ſetzte man u 29. Auguf 
1551 zu einer zuſammenkunſt der Geſandten zu Schmal⸗ 
kalden an. Allein da man auf beiden Seiten nicht einig 
werden konnte, ging ſchon am 2. September die ganze 
Friedensverſammlung wieder auseinander, ohne 
Frieden gemacht zu haben. 


Gleichwohl bedurfte der Kaiſer des Friedens; denn 
der Koͤnig von Frankreich, der Kurfuͤrſt von Sachſen, 
Landgraf von Heſſen, ſo wie die Herzoͤge von Baiern, 
unterhandelten bereits mit einander uͤber die Mittel, wo⸗ 
durch die Wahl Ferdinands zum roͤmiſchen Koͤnige wie⸗ 
der vernichtet werden koͤnnte; auch droheten die Fort⸗ 
ſchritte, welche die Türken in Ungarn machten, neues 
Unglück. Der Kaiſer vermittelte daher durch die Kur⸗ 
fuͤrſten von Mainz und Pfalz am 2. April 1552 eine 
neue Zuſammenkunft, welche zu Schweinfurt gehal⸗ 
ten wurde. Der Kaiſer verlangte aber vor allen Din⸗ 
gen von den proteſtantiſchen Furſten Genehmigung der 
Wahl Ferdinands und Zurücknahme der dagegen einge⸗ 
gebenen Proteſtation. Allein gerade dieß verweigerten die 
Proteſtanten, und es hatte bereits den Anſchein, daß 
auch dieſe Verſammlung unverrichteter Sache auseinan⸗ 
der gehen würde. Ueberhaupt machte die Frage die mei⸗ 
ſten Schwierigkeiten: Wem der ab zuſchließende 
Friede eigentlich zu Gute kommen ſollte? 


Die Katholiken ſchienen denſelben nur . 7 zu⸗ 


ſichern zu wollen, welche die augsburgiſche Confeſſion be⸗ 


reits angenommen hatten. Allein der Kurprinz von Sach⸗ 


ſen, Johann Friedrich, welcher die Friedensunterhand⸗ 


lungen vorzüͤgkich leitete, verlangte beſtimmt, daß auch 
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. 


* 


diejenigen daran Antheil nehmen ſollten, welche noch 
künftig die augsburgiſche Confeſſion annehmen, würden, — 
Es iſt gewiß, daß, wofern die Proteftanten das Letztere 
nicht erhalten konnten, die Kirchenverbeſſerung in die eng⸗ 
ſten Grenzen eingeſchraͤnkt und die ſchwaͤchern Reichs ſtande, 
welche noch reformiren wollten, daran gehindert wurden. 
Darum drangen die proteſtantiſchen Geſandten fo ſehr 
darauf, daß alle, welche kuͤnftig eine Kirchenverbeſſerung 
vornehmen wuͤrden, mit in den Frieden eingeſchloſſen 
werden muͤßten. Dennoch fand ſich Jemand, der es 
dem Kurfuͤrſten in einem eignen Briefe widerrieth, des⸗ 
wegen den Frieden aufzuſchieben oder wohl gar zu ver⸗ 
eiteln, und dieß war Luther 5). Sein Brief hatte 
wirklich AN Witkuftgh, da man- nachgab, und fo wurde 


N Friede“ geſchloſſen, deſſen Hauptinhalt 
auf nachſtehenden Punkten beruhete: Andes 
„ Kein Theil ſoll den andern des Glaubens wegen 


3 


drücken und beläftigen, oder denen, welche deshals * 
walt brauchen wollen, Huͤlfe leiten. al 


2 n ab 
en 


9) Luther 0 alſo abermals hier als 1 
und es iſt ſehr gegruͤndet, was ſein verdienter Biograph, 
Schroͤckh, von ihm ſagt: „es war eben ſein (Luthers) größter 
Kummer nicht, wenn in der Kirche heftige Streitigkeiten ent⸗ 
ſtanden; ſobald er dieſelben fuͤr noͤthig hielt, fuͤhrte er ſie, oh⸗ 
ne ſich durch eine andere Betrachtung irre machen zu la 
troſt und nachdrücklich. Deſto mehr iſt er ſtets beſorgt a. 
daß bei! Gelegenheit der Religionshaͤndel keine Unruhen im 
Staate ausbrechen mochten; und er wuͤrde nicht verdie⸗ 
nen, der Reformator der Kirche zu , en 
IM er anders gefinnt geweſen wäre.“ 
her: Kurzgefaßte Geſchichte des erſten gauge, 
friedens (von Be Görlig 75) en 
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„Man ſoll einander bis zur bevorſtehenden Kirchen⸗ 


ring mit rechter chriſtlicher een und Lie⸗ 
be zugethan ſeyn. 
Dieſer Friede gab eigentlich den Proteſtanten nichts, 


was ſie nicht ſchon vorher gehabt haͤtten, naͤmlich die 


Verſicherung, daß ſie keinen gewaltſamen Angriff bis zu 
einer Kirchenverſammlung beſorgen duͤrften. Auch die 
vom Kaiſer bewilligte Aufhebung der Religionsproceſſe 
war im Grunde eben ſo unbedeutend fuͤr die Proteſtan⸗ 
ten, als jenes. Denn bei ihrem maͤchtigen Bunde, bei 
den anderwaͤrtigen Beſchaͤſtigungen des Kaiſers wagte 
es Niemand, dieſe geltend zu machen. Daher war der 
Landgraf mit dem Friedensſchluſſ e hoͤchſt unzufrieden, un⸗ 
terzeichnete ihn auch nicht. Er ließ ſich vielmehr i in ſehr 


empfi ndlichen Ausdrücken gegen den Kurfuͤrſten und ve 


fen Prinzen heraus. Es wurde hin und her darüber ge⸗ 


brieſwechſelt, und waͤre beinahe zwiſchen dem Kurfürſten b 


und Landgrafen zum Bruche gekommen. Endlich ſchrieb 


der Landgraf, nachdem feine erfte Hitze etwas abgekühlt 


war: was geſchehn iſt, iſt geſchehn; der Ausgang aber * 


wird zeigen, wer Recht hat. — 1 


Der Kurfuͤrſt von Sachſen überlebte jedoch at, 
Frieden nicht lange; er ſtarb am 16. Auguſt 1552, und 


hinterließ den Ruhm eines eben fo: milden, als frommen 
und in ſeinem Glauben ſtandhaften Fürſten. „Mit Kur⸗ 
fuͤrſt Friedrichen, ſagte Luther, it d. Weisheit, 


mit Kurfuͤrſt Johannes aber die Frömmigkeit ge⸗ 


Be 20 

Man zeigt zu Nürnberg auf der A 
ao die Schreibtafel von ihm, in welcher er Luthers 
** 2 

A 


* 
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Predigten r Taͤglich mußten ihm 
6 Pagen abwechſelnd 6 Stunden aus der Bibel vorleſen; 
denn, ſagte er: „ich Nang des goͤttlichen Wortes 
eben ſo wenig entbehren, als des a und 
Trinkens.“ 1 J 
Als ſich dieſer Fürſt mit feinen ee oil em 
Reichstage zu, Augsburg befand, fagte er zu ihnen: „liebe 
Herren! traut ihr euch die Lehre zu erhalten, ſo denkt, 
daß ihr Land und Leute nicht in Schaden bringt.“ 
Theologen antworteten: „wenn Kurfürſtl. Gnaden nie 
4 bei ihnen ſeyn Mn ſo waͤren ſie berei allein. 
den Kaiſer zu treten und ſich zu be twor 
lcbhaft verſetzte daran Kur 24 
| Gott nicht! t ihr mich ausſchließ en? 
= Ich will Chr Zort ebe 
Na mit euch befenn 
Arnd er befannte 
Ha 8 unerſcüütterücher S 
b bei e i nd Me 
‚eilig von Wittenberg heibeigeholt hatte, 
N hen fie aus, mußte fie aber AR ich 
ken laſſen, und verſchied bald darauf. 
8 | Luther feierte fei And ie 
tin uͤber den Tert 1 1 Theſ 5 
bi er ſieben Jahre zuv 
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Die Reichsſtaͤnde verlangten auf dem, ad in dem 

naͤmlichen Jahre (1532) zu Regensburg gehaltenen Reichs⸗ 

tage von dem Kaiſer, daß er ſelbſt eine Kirchen- oder 

Nationalverſammlung ausſchreiben ſolle, weil ſonſt die 

durch kaiſerliches Verſprechen fo lange getaͤuſchte deutſche 

Nation aus Erbitterung ſich auf die Seite der Proteſtan⸗ 205 

ten ſchlagen werde. Sie ſetzten noch hinzu: ſie würden 

nicht eher an eine Tuͤrkenhuͤlfe denken, bis dieſe ihre ge⸗ 

rechte Foderung erfuͤllt worden waͤre. 17 


Der Kaiſer verſprach: er wolle bei dem Pabſte P 
ernſtlich um eine Kirchenverſammlung anhalten, und * 
wenn dieſer keine Luſt dazu bezeige, ſo wolle er einen 
neuen Reichstag halten, auf welchem die Beilegung der ö 2 
Spaltungen in der Kirche mit Nachdruck ee N . 


den ſolle. 8 Re 
Schon zu Anfange des Jahres 1553 N er 
auch die deutſchen Reichsſtaͤnde in einem an fie erlaſſe⸗ 16 
nen Schreiben, daß es ihm gelungen wäre, die ſo oft 
gewuͤnſchte Kirchenverſammlung beim Pabſte auszuwir⸗ 
ken. Der Pabſt machte dieß den Ständen ſelbſt bekannt, + 
ſetzte aber hinzu, daß vorher aller chriſtlichen Potenta⸗ 


ten Erlaubniß dazu erfodert werde. Bald darauf ſchickte * 
er ei inen Legaten in der Perſon des Biſchofs Rangoni f ü 
von Reggio in Begleitung eines kaiſerlichen Geſandten 
an den ſaͤchſiſchen Hof, welcher am 2. Juni 1555 in 4 


Weimar aukam. Sein Vortrag war ungefähr folgender: 
er „Der Pabſt (Klemens VIE) habe vom Wing fei: 1 
ner Regierung an die Religionszwietracht der deutſchen 
Stande mit großem Kummer bemerkt, und mehrere 
Male eu und kluge Manner als Legaten nach 


. 


* 
1 


. 
ir Wrrpsrän geſchickt, die aber leider! trotz ee 
chen Bemühungen, nichts ausgerichtet hätten, "Nachher 
ſey ihm die Hoffnung geblieben, kaiſerliche Majeftät wer: 


de waͤhrend Ihrer Anweſenheit in Deutſchland mehr aus⸗ 
richten. Allein ungeachtet einiger deshalb angeſtellten 
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oe Reeichstaͤge wäre gleichwohl fein loͤbliches Unternehmen 


1 
u | „ 


geſcheitert. Nun haͤtten Se. Heiligkeit mit dem Kaiſer 
zu Bologna uͤber dieſe Angelegenheit Ruͤckſprache genom⸗ 
men, und wären darin mit den deutſchen Ständen einig, 
® daß eine allgemeine Kirchenverſammlung das ſicherſte 
Mittel fey, dem verderblichen Religionszwieſpalte ein ge⸗ 
mluͤnſchtes Ende zu machen. Se. Heiligkeit habe daher 
iin (den Legaten) an den Kurfürften geſchickt, um zu⸗ 
ge gleich bekannt zu machen, unter welchen Bedingungen 
und an welchem Orte die Kirchenverſammlung gehalten 
werden. könne. Sobald dieſer Punkt mit den übrigen \ 
j ehrifktichen. Potentaten aufs Reine gebracht worden ſey, Bu 
wolle der Pabſt binnen 6 Monaten die Kirchenverſ mm⸗ 
lu ing ausſchreiben. Sie folle eine freie chriſtliche Ki 8 
verſammlung ſeyn; was auf derſelben beſchloſſen 1 
müſſe Jeder unverbruͤchlich halten; wer nicht dabei perſh u 
lich erſcheinen koͤnne, ſolle Bevollmaͤchtigte ſenden duͤr⸗ 8 
fen; in den ſtreitigen Religions punkten ſolle bis zu Ende 
der Kirchenverſammlung keine Neuerung vo 
werden; der beſte Ort würde entweder Piacenza, Bo⸗ 
5 ss logng oder Mantua ſeyn, weil dieſe Städte den Vorzug 14 
* einer geſunden Luft und überflüffig ara A er 
mittel hätten.“ | 8 \ 
Der zugleich anweſende kaiserliche Sefanbte bat nun * 
den Kurfürſten um eine geneigte, angeme eſſene amn t. 
3 u. 


sr 


1 


5 * hin 


1 * M 
zZ 9 = % 2 9 
Der neue Kurfuͤrſt von Sachſen, Johann Friedrich, 1 
ga die verlangte Antwort ſchon nach einigen Tagen; 
allein ſie war ſo ſchwankend, daß man leicht daraus ab⸗ 
nehmen konnte, wie wenig ihm an der ganzen Sache. gez 1 
legen ſey. „Freili „ſprach er, iſt die Kirchenverſamm . 
lung ein dringendes Bedürfniß, und ich werde zu ihrer ED 1 
Beförderung es, was ich kann, beitragen. Nur ver⸗ 
mag ich allei keinen Entſchluß, zu faſſen, bevor ich 
nicht zuvor mit den uͤbrigen Bundesgenoſſ en Rückſprache 4 
genommen habe. Die Sache kann auf dem naͤchſten * 


destage, der zu Schmalkalden gehalten werden fo, 85 2 
am ha entſchieden Pace W bi W. 


Ki 
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PER. 


0 
\ zus dieſer Antwort reifeten die eki ind 
f eis hatte jedoch nicht vergeſſen, ihnen alle Ar⸗ 
ten von rn zu erweiſen. Ueberall, wo ſie in 

0 Laͤr 2 men, wurden Anſtalten; zu ihrer Be⸗ 
ht, ſie erhielten ſichere Geleitsbriefe de. ’ 
her u 0 2 hatten den Rath gege- 
e moͤglichſt glimpflich zu behandeln. Die 
er Beeren auch wirklich ihre Zufriedenheit mit 
eigenen eee an are 
wi hre wer Aufnahme. 15 


. rach ſich uͤbrigens von den neuen Un⸗ 1 
ie von einer kuͤnftigen Sirhenver- i 


eren | 
See a Er ſchrieb an einen ſeis 


i eunde: „ W ie 
der Pabſt hat uns dus Miike weis Con: 


we = 18 = 


gen Goneiten, das iſt, daß wir vert und 
verbrannt werden. Wir wollen ihm aber 
> auch wieder ſolche Worte zurückgeben, wie 
* Ans und ihm gebührt. Es fint Er bi 
in der Haut und bleibens auch.“ n ee N 
Nan ſchickte nun die päbſtlichen Artikel an mehrere 0 
* Theologen und verlangte ihr Gutachten darüber. Lu⸗ 
ther ſetzte ſeine . ebenfalls auf, und ‚hate un⸗ 


a! ter andern: 
5 „Wo ſich der Pabſt klärlich erzeigte, daß er ein 
ee er nach Gottes Mort und nicht nad) ſeiner 


wohnheit halten wollte, und ſich deſſen verpflichtete: ſo 
bedürfte es keiner Frage, ob wir erſcheinen und gehor⸗ ö 
ſam ſeyn wollten. Denn wir wolltens nicht al 
. tein thun, ſondern wärend auch ſchuldig zu 
* thun. Aber ein Concilium nach i voh 
heißt ein Concilium wider W m 
lichem Duͤnkel und Muthwillen Un 
naͤmlich nach Gottes Wort und wider 
in einerlei Maul des Pabſtes ſich ſelbſt 
ſo muß man greifen (gleichſam mit Händen greifen) 
der Pabſt uns nur narret und unſerer 4 W 
Der damalige Syndikus zu Bremen, 1 Joh 
van der Wik, that den Vorſchlag, daß mar i 
hl Concilium eigene Schiedsrichter erw ſollte, weil 
EM und die roͤmiſche Geiſtlichkeit nicht entf 
ten. — Ein nürnbergiſcher Prediger, And 
"AR der Meinung: man ſolle zu orderſt 
und geiſtliche Perſonen auf dem Concili 
hi womit fie dem Pabſte N oo 


ler 1 


ne 4 0 * 
„ 


; 1 m 
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man muͤſſ e auch feſt darauf beſtehen, daß die heilige . 
Schrift einzig zur Schiedsrichterin diene; ferner Nes den # 
proteſtantiſchen Geſandten und Theologen hinlaͤngliche 
Sicherheit erschafft werden, damit der Pabſt nicht nach 8 2 
ſeiner angemaßten Gewalt, Treue und Glauben Auen 
konne u. ſ. w. 8 
Bei dem vent zu Schmalkalden wurde die Sache 2 

in naͤhere Ueberlegung gezogen, und endlich das Reſul⸗ 0 
tat derſelben dem kaiſerlichen und paͤbſtlichen Geſandten f 1 
bekannt gemacht. Die Mitglieder des Konvents dank⸗ ı 2 
ten zuvoͤrderſt dem Kaiſer, daß er Gott und Chriſto 
zu Ehren ein allgemeines Concilium zu foͤrdern gedenke, m 
und baten Gott, daß er dieſe hochwichtige Sache ferner 
d hin leiten wolle, daß ſeine Ehre befoͤrdert, alle f falſche 
hre ausgerottet und ein wahrer Gottesdienſt wieder 
ichtet würde. Darauf erklärten fie; wir ſuchen, 
en und verlangen ein ſolches Concilium, auf wel 
cem man die freitigen Punkte rechtlich, deni chriſt⸗ 
lich und | Gottes Wort behandie. Man ſchickte die 

g, vom 30. Juni 1533 datirt, an den kaiſer⸗ 
I und päbftlichen Nuntius. ie 
” ‚Su an machte übrigens den Proteſtanten von. Seiten 

ath 1 2 9 Borwürfe, daß erſtere keine W 
at en wollten, nach welcher die ſtreitigen 
1 irchenverſammlung entſchieden wg 
sten, als nur die heilige Schrift. „die heilige, 5 


1 5 


Sch en die Katholiken, iſt ein Buch⸗ 0 
ſtabe, der ſich nicht ſelbſt erklaͤren kann, her iſt es | 2 
daß er von dem heiligen Geift 1 die Con: 3 


n e ee Ball * 
Bes: 9 
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5 Andere machten den Proteſtanten den! zorwurf: 

g „ihr erklaͤrt die heilige Schrift nach eurem Belieben und 

wollet euch alſo ſelbſt bei dem Coneilum nnen 

nu BB un, Han Finns 

5 Allein Luther und eien Anbäng 51 Wh nicht, 

1 daß die Schrift erklaͤrt werden muͤſſe, behaupte⸗ 

ten aber, eine ſolche Erklaͤrung muͤſſe gründlich und nach 

folgenden Regeln gemacht werden: daß man die heilige 

Schrift aus ihr ſelbſt erklaͤre, eine Stelle mit der andern 

| vergleiche, und beſonders die Hauptſtelen nichtig bemerke, 
in welchen eine Lehre deutlich vorgetragen werde, ohne 


wr 


1 zu gezwungenen Deutungen ſeine Zuflucht zu nehmen, 
N oder gar neue Glaubenslehren auf das Anſehen der Paͤb⸗ 
ſte, Concilien ꝛc. feſtzuſetzen. Sie verwarfen es gerade 

5 daß Gott den Pabſt zum Richter in Glaubensſachen . 
1 macht habe; ſie raͤumten ferner der Kirche das Recht icht 
Br ein, Glaubensartikel feſtzuſetzen, wofern ſie nicht 
. 5 Schrift gegruͤndet waͤre. 2 } 
9 a ar > 
Pi- Dier Pabſt erlebte uͤbrigens die Kirchen 2 
= mit der es ihm niemals Ernſt gewefen war, Ri; 
er ſtarb am 25. September 1554. Sein Nac 


Paul III., ſchien dagegen den Religionszr 
Kirchenverſammlung wirklich beilegen zu 5 ö 
90 4 Year en duß a 


* 
* 


N ME 


wege der arcane gahalkes werden fett a 
te, feſtzuſetzen .. dite gib ” 
Das erfüllte die ſchon Be sehr Nene fe gez 
wordenen Proteſtanten mit neuem Mißtrauen, und Luz 
ther ſelbſt ſagte dem Legaten, welcher in eigener Perſon 
zu ihm nach Wittenberg kam, geradezu: „ich achte es nicht 
des Pabſtes 9 und koͤmmt es auch zu Stande, ſo 
werden ſie doch nur von Kutten, Glatzen und dergleichen 
Narrenwerk handeln, aber nicht von andern wichtigen * 
Wahrheiten der Religion.“ „Wir beduͤrfen uberhaupt, * % 
äußerte, Luther weiter, gar keiner Kirchenverſammlungz 
denn wir ſind unſerer Sache gewiß; Ihr aber wiſſet 4 
nicht, was ihr glaubet, Habt ihr indeß Luſt zu einer . 
irchenverſammlung, ſo haltet eine, ich will kommen und * 
meinen Hals mitbringen ).“ 1 ** 2 
in and e eee b 5 
N Pe Kurfürſt von Sachſen hatte die Ankunft des 
paͤbſtlichen Legaten in Weimar nicht erwartet, ſondern 
95 * Wien gereiſet, um dort die Belehnung mit der 
51 empfangen, nachdem er ſich mit dem kai⸗ * 
a ofe wieder ausgeſoͤhnt und d Fedinenden, des 
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r Leg act in dieſem Geſpraͤch zuerſt euthern durch 
Schmeich für ſich zu gewinnen und verlangte 5 von ihm, 
daß er nicht zlich vom roͤmiſchen Hofe trennen ſollte. 
a e fein ſchoͤnen Worte vergeblich waren, e 
pbhern entlich: ich will eher glauben, daß der Pabſt mit al⸗ 
len ſeinen Kardinälen Luthers Lehre annehme, als daß dieſer 
dc e werde. Es iſt uͤbrigene merkwürdig, aß diefer 
at r Folge ſelbſt zur proteſtantiſchen Religionspartek 
d eine ene n 


8 


sap * 
Kalſers Bruder, für einen rechtmaͤßig erwaͤhlten romi⸗ 
ſchen König erklärt hatte. Auf der Rückreiſe ien 
traf der Kurfürſt den paͤbſtlichen Legaten in Nag und 
erklaͤrte ihm: daß er zwar immer noch ein allgemeines 
Concilium wuͤnſche, aber nicht in einer tafienifihen, fon 
dern in einer en. BERN ez 


1. ix 2 4 Fi 1130 zur. ih 


Gerade aber um die Zeit, als der päbſtlche Legat 
n Sachen erſchienen war, hatten ſich allerlei Gerüchte 
AuƷter den Proteſtanten verbreitet, welche den Samen 
4 des Argwohns von neuem in ihren Herzen aulsſtreueten. 
0 Bald ſollte der Kaiſer, bald fein Bruder ſich ernſtlah 
zum Kriege ruͤſten; man redete von ſtarken Wetbungen, 
welche hie und da angeſtellt würden, und man hielt es 
faſt fuͤr ausgemacht, daß ein neues Ungewitter fi ch u 
den Hauptern der Proteſtanten aufthürme. Dieſe kanten i 
daher auf die Vermuthung, der Kaiſer habe ſich wit ven * 
. Pabſte verbunden und ſuche eine Kirchenverſamn ung bloß * 
: deswegen zu beſchleunigen, um auf derſelben die Prote⸗ 1 

0 ſtanten unterdrücken zu können. — Unter a ms 
Ri t ſtaͤnden ließ ſich denn auch keine andere Er rung 
* warten, als die, welche die Proteſtanten e 
wirklich gegeben hatten, daß ihnen eine Kirche 
lung zwar angenehm ſeyn würde; allein 
ur ER Pabſte unabhaͤngig ſeyn und in Deueſclan je 
AR ſtellt werden. Der Pal ost Bien, ſich an diese ek 
nicht kehren zu wollen. 19 a 1 

g An 2. Su 1556 erſchien eine vit ki h 
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meals Ber rt, welchen der Pabſt dazu beſtimmte . allein 
er andere ü in Abſicht des Orts ‚feinen, Entihlußg weil ao 
der Herzog von Mantua feine Hauptſtadt nur unter ges | 
wiſſen Bedingun igen dazu hergeben wollte. Er verl 5 8 0 
nämlich vom Pabſte, daß er ihm während der Kirchen⸗ b 
verſammlung eine hinlaͤngliche Beſatzung geben und zu⸗ 
gleich für den Unterhalt derſelben ſorgen folle, daß fer— 
ner die Gerechtigkeit durch ‚feine Civilbedienten in Man⸗ ö 
tua, nicht aber durch Perſonen, die vom Concili um bloß PS 
abhängig wären, verwaltet werden müſſe. Da der Pabſt . 
dieſe Bedingungen nicht annehmlich fand, wah lte er die 
a Stadt Vicenza, im Venetianiſchen, zum Concilium. — ak 
Dan, zweiſelte jedoch ſelbſt in Rom, daß der Pabſt 
1 auf eine Kirchenverſammlung und Sirchenerbefz 5 
ſerung denke. Me Auch Luther ſpoͤttelte zu Wi ittenberg 1 13 N 
darüber, indem er ſagte: „es ſchleppt ſich der Pabſt mit A 
| dem armen Concilio, wie die Katze mit den Jungen. 
an. Dentſchlaud, will ers nicht halten, zu Mantua a 
kann. ers, wie er vorgiebt, nicht halten; jetzt ſolls zu 
1 55 werden, da es nicht ſeyn kann und fie es auch 
meinen. Er kann keinen Ort finden, da er gern 
an 6 cilium haͤtte. Denn wo ſie ſollten erfunden wer⸗ 6 
den au im geringſten Stück ſtraͤflic oder irrig, ſo ſiele . 
der Pabſ er Krone und den Schluͤſſeln zu Grunde. 


= 
= 
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Das al er wäre, der d Tod und die Hölle für ſolche Ma. Be 
jefät. Sollte alles in einem freien Concilium gerüftelt 8 ke 
werden, welch ein Geſtant ſollte fi da erheben? Deſſen Er 

rch . e ſi 05 und denken auf die ebgeſcmogteſten f 0 


4 ther ben wirlich Recht. den ae au An. a 
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10 des Jahres 1537 abermals ein vibe Legat 
nach Deutſchland kam, und bie, Proteftanten zu en: 

N geſetzten Kirchenverſammlung im Namen des Pabſtes be⸗ 
ſonders einlud, ſo ſpielte er gleichwohl nur ein Gaukel⸗ 
ſpiel. Er wußte ſehr gut, daß unter gegenwärtigen U Um⸗ 
ſtaͤnden kein Concilium zu Stande kommen werde, wolle 
ſich aber doch gern den Schein geben, daß er alles ge⸗ 
than habe, um daſſelbe zu Stande zu bringen. Die po⸗ 
litiſche Geſchichte damaliger Zeit giebt darüber ‚gehörigen 
Aufſchluß. Es war naͤmlich zwiſchen dem Kaiſer Karl V. 
und ſeinem alten Feinde, dem Koͤnige von Frankreich, 
8 Franz I „ein neuer Krieg ausgebrochen, welcher den 

f Kaiſer ſo fehr beſchaͤftigte, daß ihm jetzt unmoͤglich eine 
Kirchenverſammlung zu gelegener Zeit kommen konnte. 
Es ließ ſich daher auch mit Gewißheit vorausſehen, daß 
dieſer jetzt nichts thun wuͤrde, um dieſelbe zu befördern. 

* 1 „die roͤmiſchen Buben, ſchreibt Luther, haben wohl ge⸗ 

G wußt, wie es mit den Türken und Franzoſen Hehe, und 

Be eben darum das Concilium in dieß Jahr gelegt, damit, 

was die Lutherſchen nicht hindern wurden, doch die Tür: 

ken und Franzoſen es . müßten. . 1 1 


Die Proteſtanten hatten inzwiſchen im Au 
ihr Buͤndniß zu Schmalkalden aufs neue 


* auf 10 Jahre verlaͤngert und durch Aufnahm N 
8 zoͤge von e Bun, Dpmmerge der Für en 


* Hannover betraͤchtlich Nee. e ; ‚efom: 
f e AR 

men, eine Armee von 12,000 Mann meinſchaftliche 

Koſten zu unterhalten. Dieſe Beſchluͤſſe urden ir 
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genden Jahr 1557 zu Frankfurt am Main beſta⸗ 5 
ligt. Auch trat man mit Frankreich und England, welche 
zum Beitritt in den Bund Hoffnung machten, in Unter⸗ * 
handlungen. 

Alle dieſe Vorkehrungen hatten den Nutzen, daß der 
Kaiſer die Proteſtanten ſehr ſchonend behandelte und ih⸗ 
nen die ausdrückliche Verſicherung gab: er werde fuͤr ſeine 
Perſon keine Beranlaſſung zum Bruche des zu Nürnberg 
geſchloſſenen Religionsfriedens geben, ſo ſehr auch die 
Proteſtanten, getäaͤuſcht durch ausgeſtreute falſche Gerüchte, * 
das Gegentheil befürchten moͤchten. 1 
f Auf dem noch in dem naͤmlichen Jahre (1537) abers 
mals zu Schmalkalden gehaltenen großen Konvente, 
wohin auch der pabjtl iche Geſandte dem Kurfürſten von 
Sachſen gefolgt war, gaben die Proteſtanten einen heut 
lichen Beweis ihres verſtaͤrkten Muthes; denn ſie erklaͤr⸗ A 
ten dem päbftlichen und kaiſerlichen Geſandten: daß fie, 5 
feſt entſchloſſen waͤren, an einer vom Pabſte 
ausgeſchriebenen Kirchenverſammlung ae * 
keinen Antheil zu nehmen, a 

Melanchthon hatte auch eine Schrift abgefaßt, n u * 
welcher die Grunde dargelegt wurden, warum ſich die e 
Proteſtanten weigerten, eine Ki chenverſammlung zu be⸗ Ye 11 a 
ſchicken. Luther hingegen rieth, die Kiechenverſanmn⸗ 
lung zu beſuchen, damit man auf derſelbe n 
Pabſt. recht züchtigen und demüthigen konne. 

Er verſertigte auf Befehl des Kurfuͤrſten einen Aufſatz, 8 { 
denſelben, wenn vennoch eine Kirchenverſammlung 
Stande kame, als Grundlage der 1 1 en 


K. 
* 


. 


ſchloſſ enen Religionsfriedens, nicht ERDE 
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ſind die bekannten l en Artikel. Sie 
erhielten dieſen Namen, weil der Aufſatz Luthers von 
den zu Schmalkalden anweſenden Wedel unafhrie 


ben wurde. 

Dieſe ſchmalkaldiſchen Artikel ſind en im Geile 
Luthers abgefaßt, voll heftiger Ausfälle gegen den Pabſt, 
und deſſen angemaßte Gewalt, voll bittern Tadels der 
pabſtlichen Lehren und Mißbraͤuche der roͤmiſchen Kirche. 
Luther hatte den Artikeln auch eine Vorrede vorgeſetzt, 8 


worin er ſagt: „ich habe darum wenig Artikel geſtellt; 


denn wir ohne das von Gott fo viel Befehl haben, in. 


der Kirche, in der Obrigkeit, im Hauſe zu AIR . 
. nimmermehr ausrichten koͤnnen.“ 


elanchthon war jedoch in dem Artikel von. der 


a Gewalt des Pabſtes nicht ganz mit Luthern einfimmig, 
und hielt es für rathſam, dem Pabſte unter einigen Ein⸗ 


ſchraͤnkungen einen gewiſſen Vorzug oder eine gewiſſe 
Macht einzuräumen. Er machte daher einen Anhang; zu 
den ſchmalkaldiſchen Artikeln uͤber dieſen Gegenstand, 
welcher wenigſtens ſeine friedfertigen Geſinnungen beur⸗ 
kundet. Uebrigens unterſchrieb er die ſchmalkaldiſchen 
Artikel mit den Worten: Ich, Philippus lan 

thou, halte dieſe obgeſtellten Artikel 

für recht und chriſtlich. Bekanntermaßen 1 95 


dieſelben mit zu den ſymboliſchen e er ! 
ſchen Kirche gerechnet. W. ie 7 „ 


ER STERBEN, m 
Die Bebrückungen des 4 


bie Proteſtanten hatten unterdeſſen, Me hi des ge: 


Klagen auch bereits dagegen eh worden waren. 
Auch hatte der Kaiſer ſelbſt durch ſeinen Geſandten, den 
Bi icefanzler Held, auf dem letzten Konvent zu 7 
kalden frei erklaͤren laſſen, daß nur diejenigen Re 
ſtaͤnde an dem Religionsfrieden Theil nehmen koͤnn en, 
welche bei Abſchließung deſſelben ausdrücklich erwähnt 
worden waͤren, diejenigen aber davon ausgeſchloſſen wer⸗ 
den mußten, die während der Zeit die Lutherſche Lehre 
angenommen haͤtten. — Die Proteſtanten konnten aus 
dieſer Erklarung leicht abnehmen, daß ſie ſich auf die 
Freundſchaft des Kaifers nicht verlaſſen durften. Auch 
erlaubte ſich der Vicekanzler nicht allein beleidigender Aus⸗ 
drücke gegen fie, ſondern reiſete auch gleich nen ben 
ſchmalkaldiſchen Konvente an vielen katholiſchen Höfen in 
Deutſchland herum, um ſie gegen die Proteſtanten noch 5 
mehr aufzuwiegeln. Ueberdieß reizte er das Kammerge⸗ N 
richt zu einem immer übermüthigern Verfahren gegen fee! ©; 1 
Er war es auch, der diejenige Verbindung unter einigen 

katholiſchen Reichsfuͤrſten zu Stande brachte, welche in 1 
der Reſormationsgeſchichte unter dem Namen „des hei⸗ i N 
ligen Bundes“ bekannt if und am 20. Juni 1538 * 
zu Nürnberg geſchloſſen ward. So wie der ſchmal⸗ 4 
kalviſche Bund alle Mitglieder zu gegenfeitiger Huͤlſe i 

Fall eines feindlichen Angriffs verpflichtete, ſo zweckte 

diefer ſogenannte heilige Bund darauf ab, daß, wenn 

Einer von den Verbündeten des alten Glaubens wegen Bo 
in Gefahr kaͤme, die Uebrigen zu ſeinem Beiſtande fo: | 
bereit ſeyn ſollten. Die Theilnehmer an dieſem 

de waren: der Erzherzog Ferdinand, die Erzbiſchoͤfe 

1 Mainz und Salzburg, der Herzog Georg von Sach⸗ 


AR 
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| fen 11 die Herzöge von Baiern und Braunschweig. 
Herzog Ludwig von Baiern und Heinrich von Braun⸗ 

1 ſchweig wurden zu Bundesoberſten ernannt. Es ‚He uns 
gewiß, ob der Kaifer ebenfalls an dem Bündniſſe Abel 

ö genommen, & 


ie, Moti 
+ 


ene 

Allein auch die Mitglieder des ſchmalkaldiſchen Bun⸗ 
des hatten ſich ſeit Kurzem betraͤchtlich vermehrt, und 
die Reformation Luthers machte in verſchiedenen deut⸗ 
ſchen Laͤndern ſelbſt dann große Forſchritte, wenn ſogar 
die eigenen Landesherren ſie zu unterdruͤcken ſuchten. Dieß 
war vorzüglich der Fall bei Joachim I., Kurfürſten von 


8 
Brandenburg, und bei Georg dem Bgrngen, Herzog 
N von Sachſen. 8 5 Me 
ff 0 unermübet ſie auch der Eutperfien ehre entge: 
a 


genarbeiteten, ſo harte Maßregeln ſie auch gegen ihre 
Anhaͤnger ergriffen, ſo hatten ſie gleichwohl, noch. wah⸗ 

5 eu, ihres Lebens, den Verdruß zu ſehen, daß ihre be⸗ 
u ſtimmten Nachfolger dieſe Lehre begünſtigten. Joachim 

* II., der nach ſeines Vaters, Joachims 1. „ Tode die Kur⸗ 

| würde von Brandenburg erhielt, war sen l > i 

eifriger Verehrer Luthers geweſen, und nur die i 

gen Geſinnungen feines Vaters gegen, den Witten 

* Reformator, fd wie einige Rücfihten, die | 15 

N Vaters Bruder, den Kurfürſten Albrec n 

1 5 \ nahmen zu müſſen 1 8 babe ihn, 5 


FL r 
Kin dem Zode Joachims J. 00555 en II.. 
noch keine gewaltſamen Schritte 1 E ſtellte e 
„5 1 | 
1 * 5 


n 4 
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den verſchiedenen Gemeinden frei, nach ihrer Ueberzeu⸗ 
gung zu glauben und ſich predigen zu laſſen. Als aber 
ſein Bruder, Johann, der in der Mark Brandenburg re⸗ 
gierte, ſich öffentlich für die Lutherſche Lehre erklaͤrte und & 

fie in feinem Lande einfuͤhrte (1558), fo folgte er deſſen 

Beiſpiele. Im Jahr 1559 wurde das Kurfürftenthum 
Brandenburg proteſtantiſch, obgleich noch Manches vom 435 * | 
Katholicismus geduldet ward. * 


Eben ſo verhielt ſichs mit dem Herzog Georg von 

Sachſen. Er blieb, fo lange er lebte, Luthers unver⸗ 
ſoͤhnlichſter Feind; auch war er ſchon im Begriff, ſolche 
Verfuͤgungen zu treffen, daß nach ſeinem Tode die ihm 
ſo verhaßte Lutherſche Lehre nicht eingefuͤhrt würde (er 11 
gedachte dem Bruder des Kaiſers, Ferdinanden, ſeine a 

Lander zuzuwenden), allein fein ſchneller Tod (24. April A 
1559), welcher im 68. Jahre feines Alters erfolgte, verei⸗ N 
telte ſeine Plane, und ſein Bruder, Heinrich, welcher in 

der Geſchichte unter dem Namen, des Frommen, bekannt 

iſt, und bereits im Jahr 1557 in den ſchmalkaldiſchen 


Bund aufgenommen worden war, ein eifriger Anhaͤnger # 


Luthers, erbte die bruͤderlichen Laͤnder, und fuͤhrte bald 
und ohne Widerſtand die Reformation in denſelben ein. 
Der Kurfuͤrſt von Sachſen, Johann Friedrich, war dabei 
ſein Rathgeber; Luther, Melanchthon, Juſtus Jo nas 
und Georg Spalatin bewieſen ſich in dieſer Sache 11 9 
falls ſehr thaͤtig. Am 4. Mai. wurden ſchon zu Annaberg 
in des neuen Herzogs Gegenwart evangeliſche Predigten 
ehalten. Und Luther predigte kurze Zeit nach dem Tode 
e Herzogs Georg in den Leipziger Kirchen, am N 
5 3 
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. feſte des Jahres 1559. Er hatte alſo im prophetiſchen 
er Geiſte geſprochen, wenn er mehrere Male aͤußerte: „ich 
werde es noch erleben, daß Herzog Georg und ſein Haus 
= nicht mehr ſeyn wird, und ich das Wort Gottes noch ſelbſt 
a ar eig prebige, 11 5.08 * gun dig me 
734 — — 3 nt 413 WIDE 
. Kaiser Karl V. hatte inzwischen! mit dem Koͤnige von 
Frankreich, Franz I., zu Nizza Friede gemacht (8. 
Juni a: 558). Aber in dem naͤmlichen Jahre droheten auch 
die Türken mit einem neuen Einfalle in Ungarn, und ihre 
gewaltigen Zuruͤſtungen ließen das Schlimmſte befürchten. 
Ferdinand, der roͤmiſche König, bat daher die Proteſtan⸗ 
ten ſelbſt um Huͤlfe gegen den gefährlichen Feind. Die 
2 Prdteſtanten ſchlugen die Bitte nicht ab, machten jedoch 
8 een welche zunaͤchſt ihre eigene Sich er⸗ 
heit bezweckten. Sie verlangten von Ferdinanden, daß 


er ihnen beim Kaiſer einen dauerhaften Frieden 


auswirken möchte „und zwar einen Frieden, an welchem 
alle diejenigen, welche ihrer Partei bereits beigetreten 
* wären, oder noch beitreten würden, Theil nehmen dürf⸗ 
a 67 ten. Ferner verlangten ſie, daß alles Verfahren des 


fi Reichskammergerichts gegen die Proteftanten eingeſtellt 


würde. Auch begehrten fie, daß bald moͤglichſt Kir 
Reichstag gehalten werden moͤchte, auf welchem di 


* Vergleich auch von den katholiſchen Staͤnden u 

5 werden ſollte. 5 dieſen Bedingungen verſprachen 
* fie, eine anſehnliche Zürkenhülfe Im 8 
2 g | (55 590 kamen auch wirklich die Kurfuͤrſten von 9 Falz 


93 


und Brandenburg zu Frankfurt zuſammen, m mit 


4 


4 8 Proteſtanten im Namen, des Kaiſers und ne Br x 
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ders den Vergleich einzugehen. Der Pabſt war damit 
ſehr unzufrieden, und arbeitete um fo eifriger daran, 
den Kaiſer gegen die verhaßten Ketzer ſobald als moͤg⸗ 
lich in die Waffen zu bringen. Er verſprach demſelben 
ſogar die Summe von 50,000 Ducaten zu zahlen, ſo⸗ 
bald er ihn ernſthafte Anſtalten zur unterdrückung der 
Proteſtanten wuͤrde machen ſehen. — 


Der Kaiſer zeigte ſich nicht abgeneigt, den paͤbſtli⸗ 
chen Wuͤnſchen zu entſprechen, tobaro es ſich werde 
t en e 


Auch die katholischen Staͤnde waren in einer für die 
Proteſtanten nicht minder unguͤnſtigen Stimmung, und 
ſelbſt Ferdinand, der roͤmiſche Koͤnig, arbeitete auf dem 
zu Worms (1559) gehaltenen Reichstage ſehr eifrig 75 
daran, mehrere Reichsſtaͤnde zur Theilnahme an dem für 
genannten heiligen Bunde zu bewegen, ſo, daß die Pro⸗ 
teſtanten nicht laͤnger ungewiß bleiben konnten, was ſie 
zue erwarten haͤtten. Indeß fertigten ſie zu Anfange des 
Jahres 1540 an den Kaiſer eine Geſandtſchaft nach den 1 
Niederlanden ab, wo er ſich damals befand, und dran⸗ 
gen! von neuem auf die Beftätigung der Frankfurter un⸗ N 
terhandlungen, ſo wie auf die baldige Reale des 1 
ARE Religionsgefpräds. — H 


Der Kaiſer zeigte ſich zum letztern geneigt, und lud 8 
am 18. April des genannten Jahres in einem beſondern 
Ausſchreiben an den Kurfuͤrſten von Sachſen und Sand 
fen von Heſſen zu einer auf den 6. Juni angeſetzten 
ſammlung nach Speier, oder welchen andern Ort 
ee der roͤmiſche Koͤnig beſtimmen wuͤrde. Die N 
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geechungsunterhandlungen selten daſelbſt raid, ange⸗ 
agen werden. . N ö 

1 f f " > na Hann 


Die Proteſtanten gingen nun gemeinfhaftiß, Ant 
einander zu Rathe, uͤber welche Punkte man ſich etwa 
| . beim Religionsgeſpraͤche vergleichen koͤnne, und waren 
N ſchon im Voraus entſchloſſen, gewiſſe Vorſchlaͤge anzu⸗ 
nehmen, welche zur Begründung des Kirchenfriedens die⸗ 
nen koͤnnten. Zwar wollten ſie, in Hinſicht ihrer Lehre, 
ſtreng bei der augsburgiſchen Confeſſion verbleiben, und 
ſonſt noch die Gültigkeit der Beſchluͤſſe des Reichskammer⸗ 
gerichts gaͤnzlich verwerfen; dagegen aber auch ſich in 
Beziehung auf aͤußere Gebraͤuche, die Gerichtsbarkeit der 


1 Biſchoͤſe, ſo ie die Kirchengüterverwendung, desto nad» 
A gaiebiger finden laſſen. a ee 
7% Der Konvent wurde ſonach, weil zu S. eier epide 
K miſche Krankheiten ausgebrochen waren, a 12. uni 
2 2640 in Hagenau eroͤffnet. — Mittelsperſon bei 1 
Unterhandlungen beider Parteien war en der Ki 
fuͤrſt von der Pfalz, Ludwig. u 
Allein man muthete den Proteftanten 
Konvente zu, daß ſie alle streitige Punkte, „di 
85 mehrern Rei chstaͤgen zur Sprache bebracht, ober cht * 
3 beigelegt worden waren, als bereits e 4 
5 nnehmen ſobten; eine Iumuf ung, welche die roten 


15 il en Geſandten 2 de zu ver darfen. 

. „Beide Theile Be ſich daher; | 
hi i Een frled lch näher gerückt zu e vd du 
1 Dessen ungeachtet veroröngt der e aiſtt auf den A 
ee des nämlichen Johkes ein K ad: unge \ 
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geſprach zu Worms. Es nahm aber erſt am aten Ja⸗ 
nuaß 1541 feinen Anfang. Bemerkenswerth iſt es, daß 
ſich dabei ſchon ein Jeſuit als geheimer paͤbſtlicher Ge— 
ſchaͤftstraͤger einfand, obgleich der Jeſuiterorden erſt das 
Jahr vorher vom Pabſte Paul III. beſtaͤtigt worden war, 


— Nachdem Melanchthon und D. Eck über die Lehre von ie 
der Erbfünde 4 Tage hinter einander disputirt hatten, kam ki * 
am 1gten Januar ein kaiſerlicher Befehl, der den ganzen u 
Konvent auseinander gehen hieß. Doch wurden die Ans ie 


weſenden eingeladen, ſich naͤchſtens wieder zu Regens⸗ 

bu rg einzufinden, wo das abgebrochene Religionsge: 

ſpraͤch unter des Kaiſers eigenen Augen fortgeſetzt wer: 

den ſollte. 5 | | 

Der Reichstag zu Regensburg nahm am Sten April 

1541 ſeinen Anfang. Es waren ſehr große Vorberei⸗ 
tungen dazu gemacht worden, und man ſchoͤpfte daher 
auch zum Theil große Hoffnungen von demſelben. Der 
Kaiſer hob nicht allein die Kammergerichtsproceſſe auf, 
ertheilte denen, welche den Reichstag beſuchten, ſicheres 
Geleit, ſondern erlaubte auch Jedem noch vor Beendi⸗ 7 
gung des Reichstags, jedoch mit kaiſerlichem Vorwiſſen, 
abzureiſen, — Karl V. war ſelbſt der erſte auf dem r 
Reichstage, und der Landgraf von Heſſen erſchien Tags 
darauf, Der Kurfurſt von Sachſen aber wollte ſich, ob 
ihn gleich der Kaiſer darum gebeten hatte, nicht bewe⸗ 
gen laſſen, in eigener Perſon ſich einzuſinden, weil er es 
‚für nicht rathſam hielt, daß beide Bundeshaͤupter zugleich 

1 zegenwaͤrtig wären ). Luther hatte in einem eigenhaͤn⸗ 

9 Bekanntermaßen waren der Kurfürſt von Sachſen und Land⸗ 

2 graf von beſſen die Oberhäupter des ſchmalkaldiſchen Bundes. 

9 
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wurde, um ihn zum Nachgeben zu bewegen. 


digen Briefe dem Kurfuͤrſten, die Erſcheinung auf dem 
Reichstage dringend abgerathen. „Wir haben, ſchrieb 
er, immer herzlich gewuͤnſcht, auch Gott gebeten, daß 
Ew. Kurfuͤrſtl. Gnaden ja nicht perſoͤnlich auf den Reichs⸗ 
tag zöge in dieſer gefährlichen Zeit; denn E. K. G. Per» 
ſon iſt der rechte Mann, den der Teufel vor andern Fuͤr⸗ 
ſten ſucht und meinet. Und iſt in keinem Weg zu rathen, 
daß ſich E. K. G. aus dem Lande begeben, dafuͤr wir 
auch noch herzlich und um Gottes willen E. K. G. wol⸗ 
len gebeten haben. Denn wo E. K. G. ſelbſt da ſeyn 
ſollten, und gedrungen werden, wuͤrden Sie gewißlich 
zuletzt nicht genug Wehrworte finden. Denn da iſt kein 
Ablaſſen mit Anhalten, bis ſie etwas verlangen, wie ich 
zu Worms ſelbſt erfahren“). Weil nun E. K. G. die 
gewiſſe Fahr ſehen und keine Frucht, ſo will zu bedenken 
ſeyn, daß E. K. G. Gott nicht 1 1 ſich wiſſent⸗ 
lich in Fahr begebe. 11 RT e 
Der Kurfuͤrſt von Sachſen (ice e BR: 
anſehnliche Geſandtſchaft nach Regensburg, an 
Spitze ſich der Fuͤrſt, Wolfgang von Anhalt, bef ss 
Sobald die Gefandten gegen Ende des März an dem 
Orte ihrer Beſtimmung angelangt waren, ſetzten ihnen 
der Landgraf von Heſſen, der Pfalzgraf, Friedrich, und 
der kaiſerliche Miniſter, Granvella, ſehr heftig zu, daß 
ſie den Kurfuͤrſten bewegen moͤchten, perſoͤnlich zu erſchel⸗ } 


nen. — Allein der Kurfürft blieb ge Ba. 8 
a n BT RE 


Ah L * du 
Die Leſer werden ſich 00 erinnern, wi ‚Suter von dem 
markgräflich badenſchen Kanzler Vehus zu 3 en, 
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Entſchluſſe treu, und gab jedesmal die Antwort: es ges i 


as j 4 ae * 
- U 9 Ren; 
* ? 0 4 * A Pr, * N * A 14 


*. aus hochwichtigen Gründen. 


Es fand ſich uͤbrigens zu Regensburg eine über⸗ 


aus große Anzahl Geiſtliche ein, und der paͤbſtliche Le⸗ 
gat, Contareni, ließ ſich die Wiederherſtellung des Kir 
chenfriedens, dem Anſcheine nach, ſehr angelegen ſeyn. 
Er hatte, nach der Verſicherung des italieniſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers, Dallavicini, den Befehl, ſich bei 
den Reichstagsverhandlungen nicht auf ſeine ſchriftliche 


Vollmacht zu beziehen, ſondern ſolle überhaupt nur dar⸗ 


auf ſehen, daß das päbftliche Anſehen erhalten, den 
Proteſtanten nichts eingeräumt, die guͤtlichen Unterhand⸗ 
lungen zu rechter Zeit abgebrochen und alle Streitigkeiten 
auf eine Kirchenverſammlung verwſeſen wuͤrden. Nach 
einem andern Refeript war Contareni beauftragt, den 


Krieg mit den Proteſtanten nicht anzurathen; aber nach⸗ 


geben ſolle er in Glaubensſachen den Proteſtanten gar 


nichts, denn die ſtreitigen Artikel waͤren die Hauptſtütze 8 

der Religion (nämlich die Artikel von der geistlichen Macht 
des Pabſtes, der Meſſe, dem Fegfeuer, der Ohrenbeichte, 
Anrufung der Heiligen, dem Moͤnchsſtand), und Verler 


170 


koͤnne er keine Unterhandlungen pflegen. 
Das zu Worms angefangene, aber ſobald Wider 


abgebrochene Religionsgeſpraͤch wurde jetzt ebenfalls forte 


geſetzt, und nahm am 2yften April feinen Anfang. 

Unter den Katholiken waren die Geſpraͤchhalter: Ju⸗ 
lius von Pflug, Domprobſt zu Zeitz, ein eben ſo ta⸗ 
lentvoller als gelehrter Mann, Johann Gropper, 


Domherr zu Köln, und der bekannte D. Johann Eck. 


1 


den müffe, wofern man in der Abend mahlslehre nicht 
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Unter den Proteſtanten: Melanchthon, Bocer und 


der heſſiſche Theolog, Johann Piſtorius. eie 
Man überreichte ihnen dabei ein Buch, in welchem 


Adi vorzüͤglichſten chriſtlichen Glaubensartikel abgehandelt 


waren, nach deſſen Norm die Theologen an der Religiens⸗ 


vereinigung arbeiten ſollten. Man nannte dieſen Aufſatz 


das erſte oder regensburger Interim (die einſtwei lige 
Glaubensnorm). Kir die Verfaſſer wurden bald Katho⸗ 


liken, bald Proteſtanten gehalten; aber kein Theil war 


damit zufrieden, am wenigſten waren es die Proteſtanten. 
Indeß vereinigte man ſich uͤber einige Punkte wirklich, 
‚aber die meiften blieben unverglichen, und D. Eck ſoll ſich 
bei dieſer Gelegenheit, aus Verdruß, ein Fieber zugeze⸗ 
gen haben. 

Der Landgraf von Heſſen zeigte ſich lber wie 
nachgiebiger, als der Kurfürft von Sachſen, und Luther 
war auf den erſtern ſo unwillig, daß er ſchrieb: „Philip 
kehrt das Vaterunſer um, und fest, die ate Bitte 5 


1 


erſtern vor.“ 


Eben ſo unzufrieden war der Kurfürſt von en 


mit feinen Gefandten, und es verdroß ihm ungemein, 


daß fie fih das Interim hatten gefallen. laſſen. x Die 
Geſandten entſchuldigten ſich fo gut fie konnten, und bar 
ten dagegen den Kurfuͤrſten, in eigener Perſon auf den 
Reichstag zu kommen. Der Kurfürſt that jedoch weder 
das eine, noch bequemte er ſich in den übrigen Dingen. 


Er verwarf z. B. die bereits verglichenen Artikel, und 


erklärte zuletzt, daß das Geſpraͤch ganz abgebrochen wer⸗ 


Lu werden konne „ en . 


B | a Mg in i 
BR, Luther war ebenfalls diefer Meinung, und fo konnte 
man nicht zu dem gewuͤnſchten Religionsvereine gelan⸗ 
gen. Der Kurfuͤrſt von Sachſen, welcher ſchon in Ser: 
gen ſtand, daß man den Katholiken zu viel einräumen 1 
moͤchte, ſchickte ſogar den magdeburger Theologen, Ni⸗ 
colaus von Amsdorf, nach Regensburg, um jeben Schritt, 
den hier die ſaͤchſiſchen Theologen thun würden, ſorg⸗ 
faͤltig zu bewachen; denn es ſollte, nach ſeinem Willen, 
auch kein Buchſtabe von Luthers Lehrmeinungen verloren 
gehen, und der Kurfuͤrſt hatte eifrig darauf gedrungen, 
ſelbſt bei 5 der augsburgiſchen Confeſſion ſtehen 
zu bleiben. f 
Der Kaiſer indeß zeigte ſich bei tan theologiſchen 0 
Zwiſte ſehr duldſam und nachgiebig. Denn da der eben⸗ 
genannte Amsdorf einmal in der Predigt ſagte: Gott 
urtheilt anders, als der Kaiſer, ließ er es ganz 
ungeahndet hingehen. Er erklaͤrte auch, daß er eine Kir⸗ | 
chenverbeſſerung mit Hülfe der deutſchen Reichsſtaͤnde zu 1 
Stande bringen wuͤrde, der Pabſt moͤge wollen oder 0 4 
nicht. — Gegen den Landgrafen von Heſſen, der ſi ſich ' N 
ihm auf dieſem Reichstage beſonders gefaͤllig zu machen sl. 
ſuchte, gab er folgende merkwürdige Erklärung: 1 9 f 
„Man koͤnnte recht gut mit einander einig werden, 
wenn nicht Melanchthon von Luthern und Andern ver⸗ iv 
hetzt wuͤrde. Die Proteftanten haben Manches geſchrie⸗ 
ben, was ihnen jetzt ein Evangelium duͤnktz aber ſie 
ſind, wie wir Alle, Menſchen und koͤnnen ſich Gefu 
irren.“ 
Diäer Kurfürft von der Pfalz ermuͤdete Ba immer 
nicht, den Zwiſt zu beſeitigen, und der Landgraf von 


* N | n 


8 


— ‚208 = N 


Heſſen wuͤnſchte es aufrichtig. Allein der Kurfürſt von 
Sachſen ſchien die Katholiken durchaus zu ı Litheranern 
machen zu wollen; und wie haͤtte auf dieſe Weiſe wohl 
ein guͤtlicher Vergleich zu Stande kommen Einen? 
Luther glaubte noch uͤberdem, daß e es den Sätßotiten 
mit einem Vergleiche gar kein Ernſt ſey, und der Kurfürst 
war gleicher Meinung. Er ertheilte daher zulezt ſeinen 
Geſandten den Befehl: fie ſollten durchaus nichts 
weiter einräumen und keinen gottfofen Ver- 
gleich eingehen. 
Voll Verdruß verließ endlich der in der Retigion 
weit duldſamere Landgraf von Heſſen den Reichstag, ö und 
der Kurfuͤrſt von Sachſen gebot ſeinen Geſandten, ſie ſoll⸗ 
ten ſich ebenfalls von Regensburg entfernen. — 
Der Kaiſer glaubte jetzt der Sache ein Ende machen 
zu muͤſſen. Er fragte bei den Ständen an, ob ſte für 
gut befanden, daß die bereits verglichenen Punkte bis auf 
eine allgemeine Kirchenverſammlung oder einen andern 
Reichstag ſollten angenommen werden? Die Antwort 
fiel dahin aus: es ſolle dieß bis zu einer Kirchenverſamm⸗ 
lung geſchehen; und es ſey auch moͤglich, daß die ſtreiti⸗ 
gen Punkte noch auf dem jetzigen Reichstage verglichen 
werden koͤnnten. Wäre dazu keine Zeit mehr, fo. möchte 
man nachher mit dem Pabſte und andern Potentaten 
Ruͤckſprache nehmen, damit eine Kirchen⸗ oder Nationale 
verſammlung zu Stande kaͤme. — Die proteſtantiſchen 


Staͤnde (Kurſachſen ausgenommen) baten noch überdie ſeß 


den Kaiſer: er moͤge die bereits verglichenen Lehrpunkte 
beſtaͤtigen, damit die Wahrheit gefördert und die Maͤngel 
der Kirche verbeſſert wurden. 8 festen fi Ran 
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eine Kirchenderfammlung nicht zu Stande kommen, 5 
wollten ſie auf einem kuͤnftigen Reichstage ihre Lehrer weit⸗ 
lauftiger auseinander ſetzen. 14 

Die, Bischöfe, und mit ihnen Galen und Braun 
ſchweig, drangen ausdrücklich auf eine Kirchenderſamm⸗ 
lung, weigerten fi ich aber, die bereits verglichenen Artikel 
anzunehmen, weil man ſich uͤber die wichtigern 
nicht habe vereinigen. konnen. B. 

Der Kaiſer verſprach nun, er wolle bei dem Pabſte 
ſelbſt eine Kirchenverſammlung auswirken; doch begehrte 
er won. den Proteftanten, daß fie. während der Zeit keine 
weitern Veränderungen machen ſollten. 

Am 2gſten Juli 1541 wurde endlich der Neicstegs, 


beſchluß bekannt gemacht, welcher aus nachſtehenden 


Punkten beſtand: 

u Alle Religtonsverhandlungen follen bis auf ei⸗ 
nen neuen Reichstag oder eine girchenverſammlung vH 
ſchoben bleiben. — 

2. Die Proteftanten ſollen gehalten fon. über die 
bereits verglichenen Punkte bis dahin nicht hinauszu⸗ 
gehen. — 

3. Der Kaiſer ſichert den Proteſtanten die fernere 

Guͤltigkeit des zu Nuͤrnberg geſchloſſenen Reügionöfeib, 
dens zu. — 
Die Proteſtanten bawilligten dem Kaiſer, aus Dan: 
barkeit wegen des letzten Artikels, die ver 11 Sur 
kenhulſe. 32 a 5 
Gun 5 


d Anfange des Jahres 1548 wurde ein neuer 
— zu Nurnberg gehalten. Der roͤmiſche Ro: 


„6 0 
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nig, Ferdinand, brauchte neue Hülfe gegen die 
Tuͤrken, und der abermals in einen fran zoͤſiſchen 
Krieg verwickelte Kaiſer wuͤnſchte ſich von Seiten 
der Proteſtanten in ſo weit ſicher zu ſtellen, daß ſie an 
dieſem Kriege keinen Antheil nehmen moͤchten. Ferdi⸗ 
nand, welcher auf dem Reichstage in Perſon zugegen 
war, wollte das Verlangen der Proteſtanten, obigen fuͤr 
ſie ſo vortheilhaft ausgefallenen Regensburger Reichs⸗ 
tagsbeſchluß im Namen der übrigen Reichsſtaͤnde zu be⸗ 
ſtaͤtigen, weil er ihres Beiſtandes bedurfte, zwar erfuͤl⸗ 
len; allein die katholiſchen Stände zeigten ſich dießmal 
weniger nachgiebig. Sie widerſetzten ſich vielmehr dieſer 
Beftätigung, und Ferdinand mußte ihnen nachgeben ſo 
ſehr er auch jetzt die Proteſtanten zu ſchonen wuͤnſchte. 
Dieſe thaten dagegen nichts, als daß fie ſich bitter über 
die Katholiken beſchwerten und die Türkenhülfe verwei⸗ 
gerten. Doch bewilligten ſie, nach einem vom Kaiſer 
felbft an fie erlaſſenen ſchmeichelhaften Schreiben, einen 
anſehnlichen Geldbeitrag zum Turkenkriege. N 


Auf dem im naͤchſten Jahre zu Speier gehaltenen 
Reichstage (1544) ſuchte der ſchlaue Kaiſer die Prote⸗ 
ſtanten von ſeiner Geneigtheit zu überzeugen, mit ihnen 
eine Ausgleichung des Religionszwiſtes zu treffen, und 
eine Verbeſſerung des Religionsweſens in Deutſchland, 
ſelbſt ohne und wider Willen des Pabſtes, zu Stande 
zu bringen. Er wußte dem Kurfuͤrſten von Sachſen und 
Landgrafen zu Heſſen fo fein zu ſchmeicheln, daß dieſe 
hoͤchſt zufrieden mit ihm waren, und ſich zur abermals 


* * 
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verlangten Reichshuͤlfe gegen die Tuͤrken, ſo wie auch ges 
gen die Franzoſen, willig finden ließen. N 
ſie auf dieſem Reichstage 130 

1. unbedingte Verſicherung des Friedens bis e eis 
ner völligen Entſcheidung des Religionszwiſtes; 

2. gaͤnzliche Aufhebung aller Proceſſe ihrer evange⸗ 
liſchen Bundesgenoſſen vor dem Reichskammergericht; x 

3. das gewiſſe Verſprechen, nach 5 Jahren die vers 
langte Verbeſſerung des Reichskammergerichts vor- 
r 

4. das freiwillige Anerbieten des Kaiſers, Nur 

Auge und gelehrte Manner ſich Verbeſſerungsvorſchlaͤge 
aufſetzen zu laſſen, welche auf dem naͤchſten nach Worms 
beſtimmten Reichstage in nahere Ueberlegung gezogen 
werden eg g 


Der Pabſt, Paul III., war jedoch uͤber den für die 


Proteſtanten ſo vortheilhaft ausgefallenen Reichstags⸗ 
beſchluß dergeſtalt erzuͤrnt, daß er einen heftigen Strafe. 
brief an den Kaiſer ergehen und in demſelben ſich ſogar 
die Worte entfallen ließ: „er werde, wofern der Kaiſer 
die verruchten Ketzer begünftige, genoͤthigt ſeyn, anders 
mit ihm zu verfahren, und mehr Ernſt und SR 


brauchen, als ihm lieb waͤre.“ 


Karl erwiederte auf dieſen Strafbri Pa 


„Ich habe in Erwaͤgung gezogen, wie wichtig die Worte 
Sr. Heiligkeit ſind; auch werde ich zu rechter Zeit auf 
Bisfenn Brief ausführlicher antworten und zeigen, daß ich 


mir alle Muͤhe gegeben, den entſtandenen Kirchenzwie⸗ 
1 O 2 
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ſpalt abzuftellen. Hätte dieß jedes Andere eben: 
falls gethan, ſo wuͤrde man jetzt Feine ur⸗ 
ſache zu Klagen und Beſchwerden Haben. 


Ki rare 

Karl V. ſchloß inzwiſchen gegen den Ausgang die⸗ 
ſes Jahres den bekannten Frieden zu Cres py mit 
Frankreich (18. Sept. 1544), und er hatte ſich dabei 
ausdruͤcklich ausbedungen, daß ihm der König, Franz L;, 
bei feinen Unternehmungen gegen die Ketzer in Deutſch⸗ 
land, kein Hinderniß in den Weg legen moͤchte. Er 
ſchrieb nun auch weitläuftiger an den Pabſt, und ver⸗ 
ſicherte, daß Se. Heiligkeit nicht Urſache gehabt habe, 
mit ſeinem bisherigen Benehmen gegen die Ketzer unzu⸗ 
frieden zu ſeyn, weil Se. Heiligkeit nun ſehen wuͤrden, 
daß Er das Seinige thue, um dem anne enen ee 
zu feuern. 


* Auf dem im Anfange des Jahres 1545 zu Wm 
gehaltenen neuen Reichstage fuchte, Kaiſer Karl zwar die 
Proteſtanten durch vorgeſpiegelte Vergleichsvorſchläge noch 
auf einige Zeit zu taͤuſchen und hinzuhalten; allein die 
Taͤuſchung dauerte nicht lange, und man ſahe den paͤbſt⸗ 0 
lichen Geſandten beſtaͤndig in der Nähe des Kaiſers und 
in Unterhandlungen mit ihm. Täglich liefen zu Worms 


Nachrichten von den Kriegsruͤſtungen ein, welche der Rai: ö 
ſer in den Niederlanden machen ſolle; man el aͤhlte 
Schauder erregende Geſchichten von den bielen Hinrich⸗ 


IR * 


tungen, welche auf feine und des Pabftes Veranſtaltung 
in den Niederlanden „Italien und Frankreich ſtatt gefun⸗ 


den haͤtten. Auch erlaubten ſich die Katholiken auf den 
0 m 
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Reichstage Beleidigungen gegen die Geſandten des Kur⸗ 
fürſten von Sachſen; einige italieniſche Mönche ſchimpf⸗ 
ten in ihren dag ungeſcheut auf die verruchten 
Ketzer, welche ausgerottet werden müßten u. ſ. w. 

Die Proteſtanten erklaͤrten uͤbrigens auf dem Reichs⸗ 
tage, ſie koͤnnten ſich der Kirchenverſammlung zu 
Trident, welche ſeit 1545 wirklich ihren Anfang ge 
nommen, aber auch wieder abgebrochen worden war J, 
nicht unterwerfen. Sie verlangten dagegen Fortdauer 
des Religionsfriedens bis auf voͤllige Ausgleichung der 
ſtreitigen Punkte. Koͤnig Ferdinand ſtellte den Geſand⸗ 
ten der proteſtantiſchen Staͤnde nochmals die Gefahr der 
Türkenkriege vor, verſicherte, daß fein Bruder, der Kais 
ſer, bloß deswegen einige Ruͤſtungen mache, beſchwerte 
ſich dagegen uͤber die Kriegsruͤſtungen der Proteſtanten, 


welche doch nur gegen den Kaiſer und die katholiſchen ö 


Staͤnde gerichtet ſeyn koͤnnten. 


Trotz Ferdinands Verſicherung vom, Gegenteil wa⸗ 
ren die Geſinnungen des Kaiſers gegen die Proteſtanten 


*) ueber die Kirchenverſammlung zu Trident oder Trient, die 
oft unterbrochen wurde, aber lang dauerte und in vielen Hin⸗ 
ſichten ſehr merkwürdig iſt, beſitzen wir ein ausführliches und 
klaſſiſches Werk, von einem gelehrten Venetianer, welches wir 
nach der deutſchen Ueberſetzung anführen: Paul Sarpi His 
ſtorie des Tridentiniſchen Goncilit (aus dem Lateiniſchen) von 
Rambach uͤberſetzt. 5 Thle. gr. 8. Halle e Diejenigen’ 
denen das angeführte Werk zu weitläuftig iſt, koͤnnen auch 
mit Nuten leſen: Gheiftian Hech ts kurzgeſaßte Hiſtorie des 


Aridentiniſchen Coneilii, aus Sarpi, Pallavicini und andern 


Schriften verfertigt. 8. Frankf. 1742. an 4 
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nicht die friedfertigſten. Dieſer ehrgeizige Monarch ſahe 


ihre Verbindung als einen Eingriff in ſeine Rechte, als 
eine Verletzung der Reichsverfaſſi 19 an, und je furcht⸗ 
barer ſie ſich machten, deſto nöthiger ſchien es ihm, ſie 
zu überliſten, oder ſo lange durch Täuſchungen hin⸗ 
zuhalten, bis er ſich ſtark genug fuͤhlte, ſie mit gewaff⸗ 
neter Hand anzugreifen, die Religion mußte im Grunde 
nur zum Vorwande dienen; denn glauben hätten fie 
mögen, was fie gewollt. Allein daß fie ſich der paͤbſt⸗ 


lichen Herrſchaft entzogen hatten und ſich auch der kai⸗ 


ſerlichen Gerichtsbarkeit beim Kammergericht entziehen 
wollten, konnte man ihnen ſo leicht nicht verzeihen. — 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß die Prote⸗ 
ſtanten das Gefaͤhrliche ihrer jetzigen Lage ſehr deutlich 
einſahen, ob fie gleich zum Theil etwas ſonderbare Mit⸗ 
tel waͤhlten, ſie abzuwenden. Schade nur, daß dieſe 


Mittel nimmermehr zum Ziele führen konnten, und daß 


diejenigen, welche es haͤtten thun koͤnnen, von N 
vernachlaͤſſigt wurden. 

So vereinigten ſie ſich z. B. auf gegenwaͤrtigem 
Reichstage durch ihre Geiſtlichen allgemeine Buße und 
Beſſerung predigen zu laſſen, gleich als wenn ſie durch 
bloßes Beten die drohende Gefahr haͤtten zuruͤcktreiben 
wollen. Dagegen begingen ſie andere weſentliche Fehler. 
Die Koͤnige von England und Frankreich hatten ihnen 


aufs neue ein Buͤndniß gegen den Kaiſer angeboten! und 
verſprochen, ſie in ihren Unternehmungen gegen benſel⸗ 
ben zu unterſtuͤtzen. Unter gegenwaͤrti Umftänden 
mußte eine ſolche Verbindung ſehr vorthe haft fir fie 


ſeyn; allein der Kurfürſt von Sachſen, welcher freilich 


ſchon einmal von beiden Koͤnigen getaͤuſcht worden war, 
wollte ſich durchaus nicht von neuem mit ihnen einlaſſen, 
ſo ſehr dieß auch der Landgraf von Heſſen und andere 
proteſtantiſche Fürſten wuͤnſchten. Der Kurfuͤrſt von 
Sachſen hielt den Koͤnig von England, Heinrich VIII., 
ungeachtet er ſich der paͤbſtlichen Herrſchaft entzogen, 
‚für einen Feind der evangeliſchen Lehre, und nannte ihn, 
einen ruchloſen Mann, der ſich eine eigene Religion er⸗ 
ſonnen habe. — Gleichwohl wurde durch die Mehrheit 
der Stimmen eine Geſandtſchaft nach England und 
Frankreich beſchloſſen, aber nichts entſchieden, weil man 
gegen einander mißtrauiſch war. Nur darin trauete man 
dem engliſchen Hofe, daß man deſſen Nachrichten von 
dem Angriffsplane der Katholiken gegen die Asa 
völligen, Glauben beimaß. 
Die Wittenberger Theologen wurden indeß zu ei⸗ 
nem neuen Gutachten aufgefodert, weil die ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen abermals einen Konvent zu 
Frankfurt halten wollten, welcher am 15. December 
1545 ſeinen Anfang nahm. 
Man entwarf hier vorerſt einen Plan ur beffern 
Einrichtung des Bundes, man beſchloß ſelbigen noch 
fernerhin fortzuhalten, damit die reine Lehre des⸗Evan⸗ 
gelii vor aller Gefahr ſicher geſtellt wurde. Der Bund 
ſolle nicht wider den Kaiſer oder ſonſt einen Reichsſtand 
gerichtet ſeyn, ſondern bloß die Beſchuͤtzung des Glaubens 
beabſichtigen. Streitigkeiten unter den Bundesgenoſſen 
ſollten dun Schiedsrichter geſchlichtet werden. Die ein⸗ 


gezogenen Kirchenguͤter ſollte man zu frommen Gebrauche 


verwenden. Wan 
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In Fällen, die keinen Aufſchub litten, ſollten die 
beiden Oberhaͤupter des Bundes, der Kurfuͤrſt von Sach? 
fen und Landgraf von Heſſen, die noͤthigen Verfügungen 
treffen, und zu dieſem Behufe ſtets eine beſtimmte Geld⸗ 
ſumme bereit haben. een en 
Von dieſem Frankfurter Konvente ging Gbrigens 
eine merkwuͤrdige Schrift Melanchthons aus, naͤm⸗ 
lich eine Verweigerung der vom Pabſte angeordneten 
Tridentiniſchen Kirchenverſammlung. Die Proteſtanten 
erklaͤrten in derſelben, daß ſie von der erkannten evan⸗ 
geliſchen Wahrheit um keinen Preis abgehen werden; 
der Religionszwiſt betreffe jetzt ſehr wichtige Punkte, 
wobei es auf das Heil der Seelen ankomme; die Katho⸗ 
liken befaͤnden ſich in groben Irrthuͤmern, da hingegen die 
Proteſtanten das reine Gold der apoſtoliſchen Lehre aus 
dem paͤbſtlichen Schutte wieder hervorgezogen haͤtten; ſie 
1 baͤten daher alle chriſtliche Potentaten und Obrigkeiten, 
* Gott zu Ehren und den Menſchen zur Seligkeit die reine 
chriſtliche Lehre zu erhalten, zu foͤrdern, zu ſchuͤtzen, nicht 
j aber durch eine ſogenannte paͤbſtliche Kirchenverſammlung 
® Uunterdruͤcken zu laſſen, eine Kirchenverſammlung / in welche 
N ſie durchaus nicht willigen koͤnnten, weil der Pabſt auf 
derſelben Richter ſeyn wolle, und die daſelbſt verſam⸗ 
5 melten Vaͤter bloße Bauchdiener waͤren, welche von 
Gotteswort nicht mehr verſtänden, als die Mauleſel, 
auf denen fie ritten u. . w. 5 118 elde M. 
N Anek 
5 Ni Witrend dieſes Frankfurter rei u 
e 1 Religionsgefpräg in Regensburg vor, welches 
= am 27. Januar 1546 feinen Anfang nahm e 


“gr 
a 
LE 


| 4 


— 217 — 


Der Kurfürſt von Sachſen verſprach ſich wenig 


Gutes von demſelben, und wuͤnſchte, daß es unterblei⸗ 
ben möchte: Allein mehrere Wittenberger Theologen ſtell⸗ 
ten ihm in einen Gutachten vor, daß es etwas Anders 
waͤre, ein ſolches Geſpraͤch verlangen, und etwas an⸗ 


ders, dazu auf kaiſerlichen Befehl, einzuwilligen. 


Im Grunde erwarteten ſie u ebenfalls an Er⸗ 
b davon. 1 


Als die Zeit heranruͤckte, daß die Geſptachhaltet 


(Collokntoren) nach Regensburg abgehen ſollten, ereignete 


ſich bei dem ſaͤchſiſchen ein unvermutheter Anſtand. Me⸗ 
lanchthon war bereits zu einem Kollokutor (Geſpraͤchfüh⸗ 
rer) ernannt; allein unerwartet kam Luther zu dem Kur⸗ 
ſaͤchſiſchen Kanzler, Bruͤk, und bat ihn dringend, er 
mochte den Melanchthon mit dem Auftrage verſchonen. 
An dem naͤmlichen Tage ſchrieb er an den Kurfürſten: 
Se. Kurfuͤrſtl. Gnaden moͤchten doch reiflich überlegen, 


ob Melanchthon zu einem ſo vergeblichen Geſpraͤche ab⸗ 


geſchickt werden muͤſſe? Es waͤre Niemand auf Seiten 


der Gegenpartei, der es verdiente, daß ein Me⸗ 
lauchthon mit ihm disputire. „. Major, 
Bi Luther hinzu, iſt Mannes genug und überflüffig ge⸗ 


Zu dem ſind Schnepf und Brenz auch dabei, 


5 een ſich nichts nehmen laſſen, und wenn ſi e auch 
wollten, koͤnnten fie doch nicht „ weil man uns ebenfalls 


zu Rathe ziehen wird.“ nr 


ö 


r 


Dann führte Luther noch die jetzigen kränklichen um⸗ 
ſtaͤnde Melanchthons an, und ſagte: „wer ſollte rathen, 
daß er in Gefahr geftürzt und Gott verſucht werde? 
Wir wuͤrden es hernach zu t bereuen. . Jungen 


* 
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ſich aber auch ſelbſt rathen laſſen. 


— 218 
1 


muͤſſen auch hinan und lernen, wie ſie das Wort führen 
ſollen, wenn wir nicht mehr vorhanden ſind. Wenn 


D. Major und andere predigen und in Collegiis lehren 


konnen, fo werden fie eben ſowohl auch mit Sophiſten 
disputiren koͤnnen, denn ſie me dem deen ja taͤg⸗ 
lich widerſtehen.“ — bn IR . 


Der Kurfuͤrſt gab dem Rathe Luthers, Weiher zu⸗ 


gleich in Abſicht der darin zu Tag gelegten freundſchaft⸗ 


lichen Geſinnung gegen Melanchthon ſeinem Herzen große 
Ehre macht, Gehoͤr, und ſchickte keine andern Perſonen 
nach Regensburg, als den D. Major, als Geſpraͤchfüh⸗ 
rer, und den D. Lorenz Zoch, einen menen 
als Zuhoͤrer. — 


Ehe die Theologen noch zu Regensburg anfangten, 
bat der Biſchof von Eichſtaͤdt, Moritz Hutten, der 
mit zum Praͤſidenten bei dem kuͤnftigen Gespräche er⸗ 
nannt worden war, die anweſenden evangeliſchen Got⸗ 
tesgelehrten zu Gaſte, und that ihnen den Vorſchlag: ö 
ob es nicht das Rathſamſte waͤre, die Religionsſat e 


der Kirchenverſammlung zu überlaſſen; die Proteſtanten 


koͤnnten nach Trient gehen und Andern rathen, 
„Ich fuͤr meine Perſon, ſetzte er hinzu, will bei 
dem alten Mütterlein, der Kirche, bleiben.“ 


Die proteſtantiſchen Gaͤſte erwiederten ihm hierauf: 
ner thue ganz Recht daran, wenn er ſich zu der rechten 


und wahren Mutter halten wolle.“ 


Man machte den Anfang der Geſpraͤchsunterhand⸗ 
lungen katholiſcher Seits mit einer feierlichen Meſſe in 
der Domkirche, und von Seiten der Proteſtanten mit ei> 
ner Predigt in der Stadtkirche zu Regensburg. Dieſe 
entwarfen in Briefen an ihre Freunde eine ſehr unguͤn⸗ 
ſtige Schilderung von den katholiſchen Geſpraͤchfuͤhrern. 
„Wir ſollen und muͤſſen, ſchrieb D. Zoch an den Kanzler 
Bruͤk, mit ſolchen Leuten zu thun haben, bei welchen 
gar keine Vereinigung zu hoffen iſt, ſo gewiß die Sonne 
am Himmel ſteht.“ D. Major ſchrieb an feine Amts⸗ 
bruͤder in Wittenberg: „Unſere Widerſacher ſind die rechte 
Schlangenbrut und gar nicht wie Menſchen, eine Grund⸗ 
ſuppe von Sophiſtereien.“ — N 55 
Dias erſte Geſpraͤch fing auch gleich mit eineem 
Gezaͤnk an, und betraf gleichwohl nur Nebendinge, wie 
viel Notarien ſeyn ſollten, welchen Eid fie ſchwoͤren muͤß⸗ 22 
ten, wie die Akten verwahrt und geheim gehalten werden er. 
ſollten und dergleichen mehr. Gegen das Letztere mad: * 
ten die Proteſtanten ſehr ernſthafte Vorſtellungen, und 
erklärten, daß ſie gar nicht einſehen koͤnnten, warum 
man geheim halten ſollte, was auf die Religion, von i 
welcher doch ier unterrichtet ſeyn muͤſſe, Beziehung 
habe. * 
Man ſieht ſchon bus dem, was ſo eben erzaͤhlt a 
worden, in welcher Stimmung die Gefprächführer gegen 
einander waren, und wir wuͤrden unſere Leſer nur ermuͤ⸗ 
den, wenn wir ihnen den Inhalt ihrer Geſpraͤche i im De⸗ 
tail darlegen wollten) Wir bemerken bloß, daß die 


Ausführliche Nachrichten darüber findet man in Seckendorfe 
Geſchichte des Lutherthums. a 
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proteſtantiſchen Geſpraͤchhalter am 12. Maͤrz ihren Prin⸗ 
zipalen ausführlichen Bericht von dem Hergange erſtatte⸗ 
ten, und ihre vorigen Klagen uͤber das widerwärtige 
Betragen der Gegenpartei wiederholten; ſie ie hielten es 
fuͤr rathſam, daß man das Geſpraͤch abbräche und ſie 
zuruͤckberiefe. 

Der Landgraf von Heſſen ſchrieb an den Kurfürſten 
von Sachſen: „man ſolle die proteſtantiſchen Geſpraͤchhal⸗ 
ter von Regensburg abrufen, ehe noch der Kaiſer dort 
eintraͤfe, ſie koͤnnten jedoch in aller Stille abreiſen, ohne 
einen ausdruͤcklichen Befehl von ihren Prinzipalen vorzu⸗ 
zeigen.“ — Der Kurfuͤrſt von Sachſen hatte jedoch den 
Theologen einen Befehl, Regensburg zu verlaſſen, bereits 
zugeſchickt; fie verabſchiedeten ſich daher öffentlich, und 
uͤbergaben am 20. Maͤrz den zwei Praͤſidenten eine Pro⸗ 
teſtation, in welcher jede Beſchwerde, die ihnen vom An⸗ 
fange des Geſprachs zugefügt worden, namentlich ange⸗ 
fuͤhrt und erwieſen wurde, daß unter dieſen Umſtaͤnden 
der beabſichtigte Zweck niemals erreicht werden koͤnne. 
„Wir ſcheuen, fagten fie unter andern, eben fo wenig 
als unfere Obern, das Licht, und wuͤnſchen nichts mehr, 

als daß ein Geſpraͤch gehalten werde, wodurch die Wahr, 
heit aufgeklaͤrt, der Jrrthum aber in ſeiner age 95 
zeigt wird.“ ö 


Man erhob katholiſcher Seits ein aus 
Darüber, daß die proteſtantiſchen Theologen das © efpt äh, 
von welchem man in ganz Deutſchland ſo viel wartet 
hatte, gewaltſam und ohne gerechte Beronlafung 9 


16.5 * 19 
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Es iſt jedoch, wie ſich aus den Originalakten er⸗ 
gibt, augenſcheinlich, daß der kaiſerliche Hof alle Mühe 
anwendete, die Proteſtanten durch die unbilligſten Fo⸗ 
derungen fo weit zu treiben, daß ſie ſelbſt wuͤnſchen 
moͤchten, aus dem Gedraͤnge zu kommen. Die Zumu⸗ 
thung, z. B. einen Eid zu ſchwoͤren, daß ſie von allen 
Handlungen bei dem Geſpraͤche ihren Prinzipalen durch⸗ 
aus keinen Bericht erſtatten ſollten, war eben fo unbils 
lig, als der Inſtruction, welche die Abgeordneten . 
ten, zuwiderlaufend. i 

Alles dieß wird jedoch wenig befremden, wenn man 
weiß, daß der Kaiſer das ganze Geſprach nur 
zum Schein veranſtaltete, damit die Proteſtanten 
noch einige Zeit hingehalten würden, bis er ſie mit 
Krieg überziehen koͤnnte. — | Hase 


Luther erlebte dieſen Krieg nicht, obſchon er ihn 
mit prophetiſchem Geifte, vorausgeſagt, aber ſtets gewuͤnſcht 
hatte, ihn nicht erleben zu dürfen, Er war zu Anfange 
des Jahres 1546 (im Januar) nach ſeinem Geburtsorte, 
Eisleben, gereiſt, um hier die zwiſchen den Grafen von 
Mansfeld entſtandenen Streitigkeiten wegen des Antheils 
an Bergwerken, ihrem eigenen Wunſche gemaͤß, beilegen 

zu helfen. Schwach und krank kam er in Eisleben an, 
und ſprach im Vorgefuͤhl feines nahen Endes: „wenn ich 
fie werde vereinigt haben, will ich heim ziehen, mich 
in meinen Sarg legen, und den Wuͤrmern einen Doctor 

1 ſpeiſen geben.“ 90 am 14. Febr. predigte er in 
sleben. Am 17. ſpeiſte er noch Abends mit feinen’ 
Freunden, klagte aber gleich nach der * uͤber 


em. 
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un 


ſtarke Bruſtbeklemmungen „ſprach von Zukunft, vom 


Wiederſehn in der Ewigkeit, und rief dann ahnend: „ich 
bin hier zu Eisleben getauft, wie, wenn ich hier bleiben 
ſollte?“ Nach einiger Ruhe krat er vor das offene Fenſter 
hin und betete. Seine Bruſtſchmerzen wurden heftiger, 
er legte ſich nieder, gab jedem Umſtehenden die Hand und 
ſprach: „Freunde, betet zu Gott fur das Evangelium, 
daß es ihm wohl gehe, denn der Pabſt zuͤrnt hart mit 
ihm.“ — Nach einem kurzen Schlummer oͤffnete er die 
Augen, ſprach: „ich fahre dahin; aber ich habe einen 
Gott, der da hilft, und einen Herrn, der dom Tode 
errettet,“ und ſchlummerte dann wieder ein. Gegen 1 Uhr 
nach Mitternacht erwachte er, ſtand auf, wankte einige 
Male im Zimmer umher, und ſank dann wieder kraſt⸗ 
los auf ſein Ruhebett zuruͤck. Man floͤßte ihm einige 
ſtaͤrkende Tropfen ein, und der Sterbende ſprach drei⸗ 
mal ſchnell hinter einander in lateiniſcher Sprache die 
Worte: Domine, in manus tuas commendo spiritum; 
meum (Herr, in deine Haͤnde befehle ich meinen Geiſt) ! 
Sein Buſenfreund, Juſtus Jonas, welcher ihn, von 
Halle aus, auf dieſer Reiſe begleitet hatte, bog ſich 
nun uͤber ihn hin, und rief ihm zu: „Ehrwürdiger Va⸗ 


ter, wollt Ihr auf die Lehre ſterben, die Ihr gene, 


digt habt?“ — Ein deutliches Ja war die e 
und der letzte Laut, den man aus jeinem Mur * ers 
nahm. Bald darauf entſchwang ſich fein, Geiſt der er- 
de (am 18. Febr. 1546, früh nach 2 ubr, bösen 
Jahre feines Alters), — Sein eichnam v un⸗ 

ter Glockengelaͤute, nach Wittenberg abgeführt, und d 
langte daſelbſt am 22. Febr. an. — Am Elſterthore em⸗ 
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pſengen ihn die Einwohner der Stadt. Voran zogen 
die Prediger und Schuͤler mit Geſang; ihnen folgten die 
Abgeordneten des Kurfuͤrſten, nebſt 2 Grafen von Mans⸗ 
feld und ihrem Gefolge von ungefaͤhr 60 Reitern. Dann 
kam Luthers Gattin mit ihrer Tochter und einigen andern 
Frauen auf einem Wagen. Ihr folgten 5 Soͤhne, Lu⸗ 
thers Bruder und naͤchſte Anverwandte. Dann kam der 
Rector der Univerſitaͤt nebſt mehrern Fuͤrſten und Edel- 
leuten. An dieſe ſchloſſen ſich Luthers treueſte Amtsge- 
noſſen, Melanchthon, Jonas ꝛc., nebſt den uͤbrigen Pro⸗ 
feſſoren, der Stadtrath und die Studenten an. Eine 
zahlloſe Menge Volks machte den Beſchluß. 


Der Leichnam Luthers ruhete in einem zinnernen 
Sarge, der mit einem ſammeten Tuche bedeckt war. 
Man ſtellte ihn der Kanzel gegenüber, fang einige Trauer⸗ 
geſaͤnge, und D. Bugenhagen hielt eine Trauerpredigt, 
die oft durch ſeine Thraͤnen unterbrochen wurde, und 
daher auch deſto größere Rührung bewirkte. Dann tus 
gen einige Magiſtri den Sarg zum Grabe, und ſenkten 
ihn nahe bei der Kanzel ein, auf welcher der Verewigte 
fo oft gepredigt hatte. — ng 


+ 


„Luther war einer von den aüstrotd eich n Maͤn⸗ * . 
nern, ſagt Motz, die, uber ein ganzes Zeitalter erhaben, ! 
und mit göftlichem Feuer ausgeruͤſtet, von der Vorſehung 
dazu beſtimmt ſind, die Ordnung der Dinge wieder her— 
zuſtellen, und deren Wirkungskreis nicht der enge Bezirk 
einer Familie, 0 oder eines Landes, ſondern 
ein The der Welt iſt. 
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Unterricht, Troſt; wie viele wur durch a 
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Wir wollen uns hier nicht in die Streitfrage ein⸗ 
laſſen: ob nicht auch eine Kirchenreformation ohne Lu⸗ 
thern erfolgt wäre, hätte erfolgen muͤſſen? Man kann 
dieß einraͤumen, ohne dadurch Luthers Verdienſt im ge⸗ 
fingften herabzuſetzen. Da nun aber gerade Er eine ſo 
wunderbare Geiſtesrevolution bewirkte; da gerade Er ei⸗ 
nen durch Jahrhunderte geheiligten Irrwahn bekaͤmpfte, 
einen furchtbaren, von Glanz und Heiligkeit umfloſſenen 
Thron in feinen Grundfeſten erſchütterte; da gerade Er 
das ſchreckbare Ungeheuer „, priefterherrfehnferehegteg 
da gerade Er der Menſchheit ihr edelſtes Vorrecht, Frei⸗ 


| heit des Geiſtes, wiedergab; wer wollte ihn darum 


nicht hoch e wer 115 we nicht dankbar 

ſognen? 1 eee, Hug 
Moͤchte auch die Zeit, die fichtel Zerſtörerin al⸗ 

les deſſen, was nicht wahr iſt, eine Geiſtesrevolution 


herbeigeführt haben, die der Lutherſchen ahnlich waͤre, 


fo wuͤrde dieß doch gewiß ſpaͤter, und wer kann ſagen, ob 
gluͤcklicher? geſchehen ſeyiç!l ) „ gig 


Welch einen kraͤftigen, märmlich ſelb ſtſtaͤndigen 
Charakter, welch einen originellen Geiſt hätten wir weni⸗ 
ger, wenn kein Luther aufgetreten waͤre? ie Kb % 

Welch ein aufmunterndes Beiſpiel von Entſchloſſen⸗ 
heit, Muth, Frömmigkeit, Wahrheitsliebe, Gottoer⸗ 
trauen fehlte uns ohne Luthern? % Kg 


Wie viele fanden in ſeinen e 


bare Ideen geleitet; wie viele ſch ſten aus en ſelh 
lehrreiche Wahrheiten für Politik und Erziehung? — 
Alles, was Luther ſagt, weiß er auf eigene Art zu ſa⸗ 


3 Er 10 


— 225. — 


genz er überwaͤltigt die Herzen und bezwingt die Gemü⸗ 
ther; er iſt ſtuͤrmiſch und doch auch ſanft überredend; er 
gleicht oft dem Platzregen, der mit großem Geraͤuſch pw 
niederſtroͤmt, aber tief in das N Malta und es 
bu Wacht e va fun ad NEE 


1 } 


en 


Luther wurde ein vielſchreibender Schrift 
ſteller, weil ihn feine Verhaͤltniſſe dazu noͤthigten; ſie 
führten i ihn weiter, als er anfaͤnglich gehen wollte, und 
machten ihn, zugleich zu einem heftigen Schrift 
ele en ben 
25 Sedermann, weiß, daß man Buthern wegen der Ser i 
tigkeit ſeiner Schreibart. haͤufig getadelt hat, und es if 
nicht zu leugnen, daß viele feiner Auſſaͤtze die Grenzen g 
der Mäßigung, zu uͤberſchreiten ſcheinen. 
Dioch hat er auch in aͤltern und neuern Zeiten u unter 
ſeinen Zeitgenoſſen und bei ſpaͤter Lebenden ſeine he x 
ur gefunden, er 
Selbſt der ſanfte Melanchthon, der dem wen 
vers mit Luthern deshalb unzufrieden ſeyn mochte, kann 
gleichwohl nicht umhin, zu gestehen; es gehoͤre auf einen 5 40 
harten Klotz ein harter Keil, — „Nicht wahr, ſpricht * 
Luther ſelbſt zu feinen mächtigen Widerſachern, ihr wollt 
Deutſchland mit Blut uͤberſchwemmen, ich aber ſoll euch 
mit Baumwolle angehen und ſprechen: o gnaͤdige J Jun⸗ 
ker, ihr ſeyd gar und ſchoͤn; euch ſoll Alles erlaubt 
ſeyn mir Nichts. — Ihr ſeyd wahrlich keine Narren, 
und habt eure Sache geſcheidt manage, wenn 0 
a BER 
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Als ein junger Fürſt Luthern einſt zu Wittenberg 

beſuchte, und ihm dieſer unter andern auch die Frage 

N vorlegte: warum er in einem fo heftigen Tone fchreibe? 

| verſetzte Luther: „wenn Gott das Erdreich fruchtbar ma⸗ 

chen will, ſo muß er zuvor einen guten Donner voraus⸗ 

1 gehen und darauf fein gemaͤchlich regnen laſſen; nur da⸗ 
durch wird das Erdreich gehörig befruchtet. 6 


0 


re iht (rd 
Auch mehrere neuere Gelehrte haben in dete H. 
ſicht ſich zu Vertheidigern Luthers aufgeworfen. Ernſt 
Karl Wieland macht in feiner Charakteriſtik Luthers, 
au welche fih im erſten Theile des Pantheon ber Deut: 
= ſchen befindet, nachſtehende Bemerkung: „wir werden 
a zugeben müffen, daß feine ſcharfe Schreibart nicht allein 
zu entſchuldigen, ſondern ſogar gewiſſermaßen nothwen⸗ 
jr dig war, um jeden Schein der Furchtſamkeit von ihm 
ö zu entfernen. Haͤtte er in einem ſanften Tone reden und 
Bo ſchreiben wollen, fo würben feine Feinde ihn gewiß ſo⸗ 
gͤkeich der Muthloſigkeit oder doch der mangelnden Ue⸗ 
Dia berzeugung von der Gerechtigkeit ſeiner Sache beſchuldigt 
und vielleicht ſeine Anhaͤnger ſelbſt ihr Zutrauen zu ihm 
f b ſehr herabgeſtimmt haben, weil man in jenen uͤberhaupt 
Eu; ‘ noch etwas rohen Zeiten Feinheit mit Schwachheit zu 


. verwechſeln, und folglich auch ſeine und gewaͤhlte Aus⸗ 
al drucke entweder gar keiner Aufmerkſamkeit zu würdigen, 


A oder fie für untrügliche Merkmale der Schüchternheit 

anzunehmen gewohnt war. Weniger e 
Bi. drucke und in der Vertheidigung der ahrheit 

Pi vielleicht Luthers Lehre manchem feiner nach — a 

* gemäßigten Gegner angenehm zu machen fähig, aber ge⸗ a 
\ Son auf der andern Seite der Behauptung . 


a Pa 


ſehens unter dem groͤßern Haufen, auf deſſen Beifall im 
Grunde doch alles ankam, hoͤchſt gefaͤhrlich geweſen.“ 


Auf eine ähnliche Art urtheilt auch der verewigte N. 


Schroͤckh, welcher ſich uͤber dieſen Gegenſtand alſo er: 
klaͤrt: „es war Luthern durchaus natürlich, jede Sache 
bei ihrem Namen und mit ſehr bedeutungsvollen Aus— 
drucken zu nennen; aber er hielt ſolches auch fuͤr ſeine 
Pflicht, da er die alte Schuͤchternheit aufhob, welche 
bisher alles dreiſte Urtheil von geiſtlichen Perſonen zus 
ruckgehalten hatte. Die Unbilligkeit oder vielmehr die 
unmenſchliche Härte der Feinde des Evangeliums gegen 
ihn und feine Anhaͤnger entzuͤndete feinen gerechten Un: 
willen noch mehr. Es iſt uͤberhaupt wahr, daß die 


Kirche ſeiner Zeit etwas gewaltſamer, ſtark angreifender 


Mittel benoͤthigt geweſen ſey, um aus ihrer Betaͤubung 
und Schlafſucht gezogen zu werden. Wenn es nur bei 
den beißenden Spoͤttereien eines Erasmus und von 
Hutten geblieben wäre, fo würben die feinen Köpfe 
vielleicht auf eine kurze Zeit uͤber die Theologen ſich lu— 


ſtig gemacht haben, bald aber wieder genoͤthigt worden 


ſeyn, ſich unter ihr Joch zu ſchmiegen. Klagen und 


Satiren würden weder damals noch in ſpaͤtern Zeiten 


eine Reformation hervorgebracht haben. Es mußte ge⸗ 
radezu auf das Vatikan Sturm gelaufen, der Geiſtlich— 
keit mußten alle ihre Vergehungen, zur Beſchaͤmung vor 
den Augen der uͤbrigen Chriſten vorgeworfen, ihre an⸗ 
gemaßte Gewalt mußte durch die geſchwindeſten Mittel 
e und wider hren Willen die Verbeſſerung der 


ſogleich angefangen werden. Es faͤllt in die Aus 


dn, v Luther dieſes alles wirklich gethan hat. Sein 
* ’ 9 2 
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a Se nützlich wenn er "area 1) nicht 
lobenswuͤrdig war.“ 

„Man ſetze hinzu, daß die Maͤßigung und Sanftmuth, 
die Achtung fuͤr ſeine Gegner und fuͤr das Publikum ſelbſt 
in den Streitigkeiten der Gelehrten zu ſeiner Zeit ſo we⸗ 
nig noch eingeführt waren, daß vielmehr die Fuͤrſten ſelbſt 
in ihren Manifeſten gegen einander ſich Schimpfworte be⸗ 
dienten, die wir jetzt keiner Privatperſon verzeihen wuͤr⸗ 
den. Man kann endlich uͤberhaupt ſagen: wenn Luther 


in ſeinen Streitſchriften den Wohlſtand und die Beſchei⸗ 


denheit oͤfters auf die Seite geſetzt hat, ſo haben ſeine 
Feinde, die Kirche, welche er beſtritt, alle Rechte der 
Menſchlichkeit verletzt. Er miſchte in ſeine Widerlegun⸗ 
gen bittere und ſchmaͤhende Ausdrücke; fie abet antwor⸗ 
teten ihm und feinen Freunden mit Bann, Gefängniß, 
Scheiterhaufen und Blutgerüften, Mit allem Rechte be⸗ 
gegnete er ihnen nicht bloß als ſeinen Feinden, ſondern 
als Feinden des menſchlichen Geſchlechts. Seine Worte 
ſelbſt konnten nichts deſto weniger gelinder ſeyn. Aber es f 
darf ſich wenigſtens in der evangeliſchen Kirche Niemand 
mehr, der Luſt haͤtte, Luthern in dieſem Stuͤcke nachzu⸗ 


ahmen, auf ihn berufen. Man hat es in den ‚vorigen 


Zeiten genug gethan, allein man hat auch geſchn, „ k 
viele Erbitterung daraus eee iſt. 1 72 


Luthern trafen bei feinem e 


0 andere Vorwürfe feiner Feinde. en ſagte man, er 
. habe aus Neid gegen den Dominik 
eintraͤgliche Ablaßhandel aufgetragen worden war, und „ 


nerorden, dem det | 


u Befehl des om von. Staupitz, ber ge 
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ſen, daß ſein Orden (der Auguſtiner) dabei übergangen | 
worden ſey, die Feder gegen Tezeln ergriffen. Bald 
gab man ihm Schuld, daß er, dem ſaͤchſiſchen Hofe zu 
gefallen, die Gewalt der roͤmiſchen Kirche beſtritten, da⸗ 
mit dieſer Hof Gelegenheit finden moͤchte, die ſchoͤnen 
geiſtlichen Guͤter in er Laͤndern an ſich zu ae und 
dergleichen. a 

Wie grundlos die erſte dieſer Beſchuldigungen ſey, | 
welche ſelbſt der beruͤhmte engliſche Geſchichtſchreiber, 
David Hume „vorzubringen kein Bedenken trug, erhel⸗ 
let daraus, daß man jetzt allgemein weiß, daß die Ablaß⸗ 
predigten nicht ausſchließend einem beſondern Moͤnchsor⸗ 
den, ſondern einzelnen Mitgliedern derſelben, welche man 
zu dieſem Geſchaͤft fuͤr vorzuͤglich brauchbar hielt, auf⸗ 
getragen wurden. Auch konnte der Ablaßhandel, wie die 


Gegner behaupteten, damals in Deutſchland gar keinen 
Neid unter den Moͤnchs orden erregen, weil derſelbe aͤu⸗ 2 4 
ßerſt verhaßt geworden war. 1 Nor 195 


Die zweite Beſchuldigung iſt nicht weniger Gulet 
denn Friedrich der Weiſe ging, wie Jedermann weiß, bei 
der Reformation Luthers mit faſt furchtſamer Behutſam⸗ 
ſamkeit zu Werke, und unter ſeiner Regierung fielen. in „ 
dieſer Hinſicht noch gar keine Veraͤnderungen vor. unter 
ſeinen Nachfolgern geſchahe dieß allerdings, und viele 
geiſtliche Guͤter wurden in Sachſen eingezogen. Die. Ein- 
künfte derſelben aber wendete man zur Unterhaltung wirt: 
licher und zur Zubereitung, kuͤnftiger Kirchen⸗ und Schul⸗ 

diener, zur Verpflegung der Armen ꝛc. an. Es iſt aus⸗ 
gemacht, daß in Sachſen Millionen auf Kirchen, Schu⸗ 
5 ben, uniserſttten, Stipendien ic. verwendet werden, od 
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man gleich nicht leugnen darf, daß hin und wieder kein 
ganz pflihtmäßiger Gebrauch von dieſen Gütern gemacht 
* worden ift, fo daß Luther ſelbſt darüber mehrmals Klage 
gefuͤhrt hat. Allein iſt es wohl billig, die Fehler einiger 
Glieder dem ganzen Korper zur Laſt zu legen? Oder iſt 
es gerecht, einige außerordentliche Faͤlle mit den gewoͤhn⸗ 
lichen in eine Klaſſe zu ſegen? Man muß vielmehr geſte⸗ 
hen, daß die Droteflanten- ſolche Kirchengüter weit beſſer 
angewendet haben, als die vorigen Befiger derſelben, und 
iſt ihnen uͤberhaupt zur Zeit der Reformation das Recht 
abgeſprochen worden, die geiſtlichen Guͤter auf dieſe Art 
anzuwenden, ſo hat man ihnen Unrecht gethan; denn 
nach dem Rechte der Natur kann dem rechtmaͤßigen Lan⸗ 
desherrn die Dispoſition darüber nicht‘ abgeſprochen wer⸗ 
x den. Mit Recht hat man ſich hierbei auf die Erlaubniß 
der Paͤbſte berufen koͤnnen, nach welcher nicht nur manche 
Güter der Geiſtlichen völlig ſeculariſirt, ſondern auch die 
Einkünfte ſolcher Güter zur Beſtreitung der Stontsause 
geben eine Zeitlang genutzt worden find? in 
10 77% 4 852 5 
Noch in den neueſten Zeiten iſt befonders von denen, 
welche das Weſen der Religion vorzuͤglich auf die Ges 
fuͤhle zurückführen, und dabei ein gewiſſes geheimnißvol⸗ 
les Dunkel für unentbehrlich halten (man nennt ſie My⸗ 
ſtiker), der Lutherſchen Neformation der Vorwurf 5 
worden, daß durch dieſelbe (indem ſie den aͤußern 14 
gionscultus ſehr vereinfache) alle religibſe Wärme Rec 
Herzen verdrängt worden ſey. — Der würdige 


tendent Krauſe in Koͤnigsberg machte dies Butt, 
zum Gegenſtande eiter am ee geb tene 


. Ei. 


Predigt ), und ſuchte ihn zu beantworten. Er leugnet 
nicht, daß in unſern Zeiten eine auffallendere Kaͤlte gegen 
die Religion wahrgenommen worden ſey, findet aber die 
Urſachen davon . 

1. in einer fehlerhaften Richtung des werſchichen 
Forſchungsgeiſtes; a 

2. in herrſchender Sinnlichkeit, allzugroßer Zer⸗ 
ſtreuung der Gemuͤther durch weltliche Angelegenheiten; 
3. in einer gewiſſen eigennuͤtzigen Klugheit, die nur 
auf ihren zeitlichen Vortheil bedacht iſt. 6 f 
Wenn ubrigens wahrer Proteſtantismus 
nichts als das evangeliſche Chriſtenthum iſt 
und ſeyn ſoll, fo iſt er eben ſo wenig, als das Evan⸗ 
gelium, faͤhig, die Warme der Seele zu unterdruͤcken. 


Denn ſonſt muͤßte die heilige Schrift, dann muͤßte das v f i 
Evangelium Jeſu ſelbſt ein ſolches Erkalten gegen das 5 
Göttliche und Ewige begünſtigen. Wer wollte dieß bes 5 2 


haupten? „Doch das, ſagt man, gehoͤrt wohl auch zum 29 7 
Weſen des Proteſtantismus, daß er eine Menge religioͤ⸗ 5 
ſer Uebungen verdrängte, eine große Anzahl feierlicher 
Gebraͤuche abſchaffte und einen Gottesdienſt einführte, 
der, faſt einzig auf Predigt und Geſang eingeſchraͤnkt, die 
Theilnehmenden kalt und unempfindlich läßt. Und iſt 
es nicht die Feierlichkeit ruͤhrender Ceremonien, w 
ala ſtärkſten auf vernuͤnftig ſinnliche Weſen wir 
che am meiſten von beiträgt, daß fie von den 


0 8 0 0 Predigten. 2. Jahrg. 2. Theil. eeipz. 1800. Wir 
haben die Hauptideen dieſer Predigt ins Kurze gezogen, in der 
Voraus Be daß fie nicht in Scemagnns 1 055 ſeyn wird. 
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der Religion inniger ergriffen werden? — Allein, daß 
die Urheber der Reformation den oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſt von uͤberfluͤſſigem Gepränge gereinigt, die über⸗ 
haͤuften Feſte und Feiertage vermindert und eine einfa⸗ 
chere, mehr auf den ⸗Geiſt als die Sinnlichkeit des Men⸗ 
0 ſchen berechnete Verehrung Gottes eingeführt, das has 
ben ſie im Sinne des Evangeliums gethan. Jeſus er⸗ 
klaͤrt ja ausdruͤcklich, daß der wahre Anbeter Gottes 
ihn, der ein Geiſt iſt, in Geiſt und Wahrheit, d. i., 
auf eine geiſtige Art, verehren muͤſſe. Nirgends ſetzt 
der Stifter des Chriſtenthums auf das Aeußere einen 
. großen Werth, nirgends ſchaͤtzt er die Froͤmmigkeit ‚eis 
13 nes Menſchen nach der Menge der Opfer und Gaben, 
die er bringt, nach der Anzahl der Ceremonien, die er 
beobachtet, und Paulus fagt‘ ausdrücklich, aß 
erkannte Gott keiner Tempel, keiner Priester, keiner 
* Pflege, keiner beſondern heiligen Zeiten und Feſte be⸗ 
duͤrfe. — Die Reformatoren thaten alſo, indem den 4 
seligiäfen Cultus a en nichts Anders, du 


1 
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eulher fagt in 1 e ſehr ſchöͤn: ori erſte muß ich 


ee daß wahrer Gottesdienſt iſt, Gottes Be en 1 


ſam gegen Gott. Was froget Gott nach Zeit und 
und Bilder, Glocken und Orgeln, Licht und ni Be 
in nicht um hohe und niedere Feſte; göttlich leben, U 
der rechte Goktesdienſt. Unſere Tempel ſind cht Holz un! 
NH Steine, ſondern wir ſelbſt find‘ der T el 0 unſer % rz 
ri mr Dia das ba Leben; und n wir Gott dienen fo 
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mation wieder zurückzukehren, und in gedraͤngter Kuͤtze 
diejenigen Begebenheiten zu erzählen, welche nach dem 
Tode des großen Reformators erfolgten, Be⸗ 
gebenheiten, an denen jeder Menſch von Bildung und 
Gefühl um ſo inniger Antheil nehmen muß, jemehr es 
den Anſchein gewann, daß die Sache der Wahrheit im 
Kurzen unterliegen und der Willkuͤhr feindſeliger Maͤchte 
preis Bra würde. 


Kaiſer Karl V., welcher bereits in den Niederlanden 1 
eine Armee zuſammengebracht hatte, die ſogleich in Be- 9 
wegung geſetzt werden konnte, kuͤndigte einen neuen 
Reichstag zu Regensburg an, und eröffnete denſelben 
am 5. Juni 1546 in eigener Perſon. Er war jedoch 
von wenig Fuͤrſten beſucht; weder der Kurfuͤrſt von 
Sachſen, noch der Landgraf von Heſſen fanden ſich da— 7 
bei ein, obgleich Beide von dem Kaiſer darum erſucht 
worden waren. Dieſer Monarch, welcher ſeine wahren 
Geſinnungen gegen die Proteſtanten gar nicht laͤnger ver⸗ 0 
barg, beſchwerte ſich daruͤber in bittern Zusdtücken nd 8 
ſagte zu den verſammelten Ständen: fie fähen * 
bisherigen Bemühungen zur ur Wiederherſtel lun 1 
chenfriedens vergeblich geweſen waͤren; gleichwo volle 
er noch nicht alle Hoffnung aufgeben, und bitte ſomit 
w die Staͤnde, ihn mit ihrem Kate, zu unterftfigen, damit 
etwas Heilſames beſchloſſen ‚werten, möge, — Die Ka: 
tholiken willigten in die Tridentiniſche Kirchenverſamm⸗ 
lung und Mi den Kaifer, er moͤge die Proteſtanten * 
ebenfals 2 Annahn e heeialien bewegen. Dieſe hin. 


”. * 


gegen erſuchten ihn um einen dauerhaften Frieden und 
um eine Nationalkirchenverſammlung 9g. 


05 ie ee ee ee ee 


Vai } * ** im R ase 


Inzwiſchen verbreiteten ſich aberan Geruͤchte bös 
enen Kriegsruͤſtungen des Kaifers, . und die ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bundesgenoſſen hielten es fuͤr noͤthig, bei dem 


* Kaiſer um die Urſache derſelben anfragen zu laſfen. Die 
N Antwort fiel dahin aus: der Kaiſer liebe zwar den Frie⸗ 
. den, und wer die Hand dazu biete, werde ihm lieb und 

bi angenehm ſeyn; wer fid) aber widerſpenſtig zeige, ze 
. ſich Rn, laſſen, nach Verdienſt behandelt zu werden. * 


wahren Zwecke ſeiner Seiegrtfungen hing der 
Unruhſtifter, bekannt zu machen. N 
Die Abgeordneten der ſchmalkaldiſchen 8 2 
noſſen werten jetzt den Reichstag, einer n nach { ei 
noͤgli Stille. Am 24. Juli 1 46 erfolgte 
3, in welchem ſich der Kaifer beschwert, 
ur. n en als der Kurflur 
ı fen, daher an al dene, 
de bringen koͤnnen. Die foge: 
Bundes wären a 0 


9 8. i. ie ſolch 
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Reichstag in einer Ev m ee Pr en 
ſchreiben. b ate er . 

Am letzten August verließ hierauf bey Kaiſer Re- 1 
gensburg und ging nach Landshut. Hier ſchlug er ein 
Lager auf und erwartete die italieniſchen Truppen, wel⸗ 
che ihm der Pabſt zuſchicken wollte. Dieſer hatte be⸗ 
reits im Juni 1546 ein Buͤndniß gegen die Proteſtan⸗ 
ten mit dem Kaiſer geſchloſſen, und ihm zu dieſem Bes 100 
hufe 12,000 Mann Fußvolk nebſt 500 Reitern, inglei⸗ N 
chen 200,000 Kronen verſprochen, ihm auch noch uͤber— 
dieß die Hälfte von den Einkünften aller ſpaniſchen Kid: 
ſter für dieſes Jahr bewilligt. Der Kaiſer durfte ſogar 0 
mit pöbftlicher Genehmigung fuͤr 500,000 Kronen Kos 
ſterguͤter unter der Bedingung verkaufen, daß von den 
koͤniglichen Emünften und Guͤtern ein gleicher Werth 
ig jet ah verpfändet würde. 1 

Karl verſprach dagegen dem Pabſte, Helentgeh, wel; 1 
is nicht i in die Kirchenverſammlung willigten und ihre 
Sehne zu vertheidigen fortführen „ 1 des 
N Waffen in den Schooß der roͤn 
bringen, auch ohne paͤb 
trag, welcher der 9 4 
mit jenen einzugehen 5 

Der Pabſt machte dieß mi 
Sir ndniß öffentlich bekannt, 
Beitritt auf, ohne er dieſe L | 4 
diz an 15. Juli 1546 eine Bulle ausgehen, in welcher 0 
alen denen, die Wen n ie Ketzer Thein 

ehmen 9 ö der enſte Ablaß E ee ns 
‚Der ten, hieß es in der 


wart 
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Bulle, muß nun durch Feuer und Schwert gereinigt wer⸗ 
den, nicht länger darf das Unkraut emporwachſen, welches 


die ſchaͤdlichen Ketzer in Deutſchland ausgeſaet haben.“ 


Die Erbitterung, welche dieſe Bulle in den prote⸗ 
ſtantiſchen Laͤndern bewirkte, war außerordentlich. Man 
nannte ſie des roͤmiſchen Antichriſts Drachen und 
begleitete ſie mit den bitterſten Anmerkungen. a f 

„Wenn der Pabſt, ſagt ein neuerer Geſchichtſchrei⸗ 
ber ), andachtsvolle Umgaͤnge, Faſten und die Wunder 
der Heiligen aufbot, um die kaiſerlichen Waffen zu ſeg⸗ 
nen: ſo erging von evangeliſcher Seite ein unterricht, 
wie die Pfarrherren das Volk in dieſen gefährlichen Zeit 
laͤufen vermahnen ſollten, damit der Himmel den echt 
evangeliſchen Glauben beſchuͤtze. In den Staͤdten, des 


Morgens, in den Doͤrfern, zu Mittag, da da Volk am 


bequemſten zuſammen ſeyn moͤchte, ſollte der Pfarrherr 
unter ihm ſeyn, zu Gebet und Litanei und chriſtlicher 
Vermahnung, daß es jetzt vor allen Dingen unchriſtli⸗ 
chen Ueberfluß im Eſſen und Trinken meide, jede h. hoch⸗ . 
zeitliche Freude, jedes Spiel, jeden Tanz verbanne, da 
bie Betrübniß hereingebrochen ſey.“ — 5 5 3 17 55 
igeliſchen Deutſchen beteten mit dem 


1 e e 
Me firmen urfuͤrſten zu Sachſen zu il rem Gott, der auch 


ein Krieger ſey, und hat auch einen Harniſch, fein Schwert 
iſt ſchon gewetzt, und in Bogen geſpannt und sielet, 
Geſchoß aufgelegt, und wo e ſolche 
fel treffen, muß ee Verderben . * 


2 5 } * a ö 2 3 5 - i 


5 e, safe Daten ater $ 1 2 1 


801. 8. 


u: “ 
: * 
Kaiſer und Pabſt haben es boͤſe im Sinn, und gehen 
mit Ungluͤck ſchwanger, aber fie ſollen einen Fehl gebaͤ⸗ 
ren, ſie haben Beide eine Grube gegraben und wen 
auch Beide in nz Grube fallen.“ u 


rs 
+ 2 


Wirklich ſahe man Alles zu der proteſtantiſchen Ar⸗ 
mee eilen, und binnen Monatsfriſt war eine Truppen 
menge beiſammen, dergleichen Deutſchland lange nicht 
geſehen hatte. Die Armee beſtand aus mehr als 70, 000 
Mann; nur allein die Reichsſtaͤdte hatten mehr als 14,000 
Mann beigetragen. Sachſen ſtellte 24,00, der Landgraf 
von Heſſen 22,00, der Herzog von Wirtemberg 11 ‚000 
Mann. Auch waren 120 Kanonen, 800 Ammunitions⸗ 
wagen! und 6000 Schanzgräber bei den Bundesgenoſſen. 
Und dieſer Armee konnte der Kaiſer nicht mehr als 10, 00⁰ 
Wen entgegenſtellen. Bar 

Die Truppen der ſchwaͤbiſchen Städte waren die * 
eaſten, welche zu Ausgange des Junk 1546 unter des 
tapfern Sebaſtian 1 Anfüprung g gegen den 
Kaiſer ins Feld ruͤckten. r war ‚um; Oberſten der gen, N 
zen ſtaͤdtiſchen Macht Ani. worden ein grauer, ge⸗ Tu . 
uͤbter Kriegsmann, der in der beta nten Schlacht bei 
Pavia unter Kaiſer Karls ves Fahnen ſocht, au 
Eroberung der Stadt Rom, v n welcher bereits gelte I 

| ‚oben Erwähnung geſchehen Mr Hauptmann übek „ a 


9 m, Leben Sebaſtan sirttng, aus besten eigenhänbigem. Kauf 
ſatze, mit Anmerkungen und Beilagen. Nürnb. 1777 — 1788. 
ae 6 CD für die Geſchichte des ſchmalkaldiſchen Kriegs ne 
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deutſche Landsknechte, beiwohnte. Das Krlegsvolk der 
Staͤdte ſchwor dem Oberſten Schaͤrtlin gaͤnzlich zugethan 
zu ſeyn, bis die Bundesoberhaͤupter, der Kurfuͤrſt 
von Sachſen und Landgraf von aun ſelbſt a 
wurden. 

Diieſe vollendeten mit Eifer ihre Ringen und tras 
fen zugleich Abrede, wie es während des bevorſtehenden 
Feldzugs unter ihnen gehalten werden ſollte. Man kam 
uͤberein, daß die ganze Bundesmacht ſich dahin ziehen 
ſolle, wo der Kaiſer mit dem Hauptheer in Perſon ſich 
zeige. 

Dieſer hatte dießmal zu ſehr auf die, ſo oft von 
ihm benutzte Unentſchloſſenheit der Bundesoberhaͤupter ge⸗ 
rechnet. Er wurde von dem Kriege uͤberraſcht, den er 
ſelbſt angekuͤndigt, und konnte ganz allein von der ober⸗ 
laͤndiſchen Heeresmacht erdruͤckt werden, wenn dieſe den 
Krieg verſtand. Und von dem Anführer derſelben, Se⸗ 
baſtian Schaͤrtlin, ließ ſich jede Heldenthat Ma 
Ehe noch der Kurfuͤrſt von Sachſen und Landgraf von 
Heſſen ihren Zug angetreten hatten, entwarf er mit den 
Kriegsraͤthen zu Ulm einen trefflichen Plan, um die 

2 Raijers gleich im Entſtehen zu unters 
druͤcken. unweit Augsburg, bei dem Staͤdtchen Fucſſen, 
am Lech, war der vornehmſte Sammelplatz der fai ſerli⸗ 

ur chen Werbung in Oberdeutſchland, und ſelbſt die evange⸗ 
8 liſchen Städte mußten von den daſelbſt verſammelten 
Soldaten einen Ueberfall befuͤrchten. Dieſen Haufen 
wollte nun Schaͤrtlin auseinander ſprengen, und ſich 
dann der Paͤſſe bemaͤchtigen, mittelſt welcher er den an⸗ 
ruͤckenden Kriegsſchaaren. des Pabſtes u Kaiſers den 
Einmarſch in Deutſchland en konnt. 1 1 rt 


U 
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Mit uͤͤberlegener Macht kam er in die Naͤhe des 
Feindes; und feine Soldaten, obwohl von dem Eilmar⸗ 
ſche und der Tageshitze hoͤchſt ermattet, wollten dennoch 
ſogleich angreifen; aber Schaͤrtlin gebot Ruhe und hatte 
den Plan, den Feind nach Mitternacht zu uͤberrumpeln. 
Allein die kaiſerlichen Hauptleute waren ſchon Abends 
vorher auf ihren Abzug bedacht geweſen. Schaͤrtlin be⸗ 
ſchloß, ſie zu verfolgen. Aber um dieß ſicher thun zu 2 
koͤnnen, mußte er das Staͤdtchen Fueſſen in ſeine Gewalt E 
bringen. Nach einigen Unterhandlungen mit dem Rathe 
daſelbſt gelang ihm dieß auch. Schon ſtanden feine Sols 
daten zum ſchnellen Nachzuge geruͤſtet, da kam ein Bote 
vom Buͤrgermeiſter und Rath zu Augsburg, welcher dem 
Schaͤrtlein andeutete: er ſolle nicht, indem er dem Feinde 
nachzoͤge, den friedlichen Babe des Herzogs von Baiern 
betreten. { 
Baiern beſolgte naͤmlich eine altes en die Neu⸗ 
tralitaͤt, und deshalb ſchrieb der baierſche Herzog an den Mi 
Rath zu Augsburg: wenn Schaͤrtlins Truppen ſich ſeines 
Bodens nicht enthielten, ſo moͤchte er aus einem Bir 
lichen Nachbar ein offenbarer Feind werden. 

Dieß war der Grund von dem Befehl des zu 
ger Raths an Schaͤrtlin, welcher den braven Ritter mit 
großem Unmuth erfuͤllte. Er wollte naͤmlich die kaiſerli⸗ Ab 
chen Haufen in Baiern verfolgen, fie auseinander jagen A 5 10 
und ſodann, wenn er noch mehr proteſtantiſche Krie - . 
ger ſchnell an fi gezogen, eiligſt auf Regensburg * 
. 8 * 

Des Kaiſers hier verſammelte Kriegsmacht war zu 
* die Stadt zu wenig befeſtigt, auch zu wenig mit 


N 


N 
* 
* 


Na * 
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Lebensmitteln verſorgt, als daß der Kälſer nicht die 


Flucht haͤtte nehmen muͤſſen, wodurch dem Kriege in 
Oberdeutſchland wahrſcheinlich ſogleich ein Ende gemacht 
worden waͤre. 

Schaͤrtlin wollte jetzt wenigſtens, nachdem der eine 
Plan mißlungen war, die feindlichen Truppen, welche 
aus Italien eintreffen ſollten, vom deutſchen Boden ab⸗ 
halten. Er bemaͤchtigte ſich des wichtigen Paſſes, der 


Ehrenberger Klauſe, welche aus Tirol nach Schwaben 


führt, und wollte nun uͤber das Gebirge nach Insbruck, 
von wo er beide aus Italien führende Straßen beherr⸗ 
ſchen und allen daher kommenden feindlichen Truppen 
den Weg verſperren konnte. Karl wuͤrde dann den ver⸗ 
bündeten Fuͤrſten kaum einige Tage Widerſtand zu thun 
vermocht haben. Ehe jedoch Schärtlin weiter vorrückte, 
hatten die Tiroler die Waffen ergriffen, und der Gouver⸗ 
neur von Trident, Franz von Caſtelalto, hatte ſich nach 
Insbruck geworfen. Schaͤrtlin wollte nun wenigſtens 
einen Streifzug nach Trident machen, um die Kirchen⸗ 
verſammlung auseinander zu ſprengen; allein er bekam 
von den Bundesraͤthen, welche zu Ulm eine Zuſammen⸗ 
kunft hielten, Befehl zum Ruͤckzuge. Schaͤrtlin begnügte 
ſich, in die bereits eingenommenen Oerter eine Beſatzung 
zu legen, und zog ſich dann gegen die Donau, wo er den 8 


15 Kurfuͤrſten von Sachſen und Landgrafen von Heſſen er: 
wartete, welche mit ihrem Heere durch Franken baden 


und im vollen Anmarſche waren. 1 
7 » 8. * 


* 
Kaiſer Karl V. befand ſich dernen in keiner bor, . 
gamen Lage; denn feine jetzigen. 12 7 1 befanden 


* 


di 
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aus 3oco Spaniern und etwa 6000 Deutſchen. Er 
ſtand bei Regensburg. Die Verbuͤndeten naͤherten 1 
von allen Seiten; aber Karl verlor den Muth nicht; 
beantwortete vielmehr das an ihn ergangene ae 
der Bundesfuͤrſten mit einer foͤrmlichen Achtserklaͤrung, 
welche in den haͤrteſten Ausdruͤcken abgefaßt war. 

Dieſe Achtserklaͤrung ſchickte er auch dem jungen 
Herzog, Moritz von Sachſen, zu, dem aͤlteſten Sohne 
Herzog Heinrichs des Frommen, welchem Moritz ſeit 
154% in der Regierung gefolgt war, und mit ausgezeich⸗ 
neten Talenten einen kuͤhnen Muth, ritterliche Tapferkeit, 
und hofmaͤnniſche Schlauheit verband. 

Moritz, welcher ſich ſchon laͤngſt bei dem Kaiser 
ſehr beliebt zu machen und, fein ganzes Vertrauen zu ers 
halten gewußt hatte, erhielt zugleich von demſelben die 
gewuͤnſchte Vollmacht, die kurfuͤrſtlichen Linder in Befig 
zu nehmen, und die Staͤnde erhielten Befehl, dem Her⸗ R 


zoge gehorſam zu ſeyn. . ig burg 


Inzwiſchen hatten ſich die verbündeten Fürſten ſo 
ſchnell zuſammengezogen, daß fie bereits am 1ſten Auguſt 
1546 die Ufer der Donau erreichten und den Kaifer noͤ⸗ 
thigten, fi ſich von Regensburg nach Landshut zu ziehen. 
Er erklart jedoch bei dieſer Gelegenheit, um den Schimpf, 
des Rückzugs etwas zu verdecken; er werde den deutſchen 


Boden nicht eher verlaſſen, bis der Krieg geendigt 


wäre. 1 
und dieß haͤtte in der That; wiewohl ſehr zu Pr 
Nachtheile, bald geſchehen können, wenn die verbündeten 


Fürſten ihm ſogleich nachgeruͤckt wären. Allein ſtatt dieß 
> rann ! } D 4 inn 


Zum‘ Dez — 


zu thun, hielten fie erſt langen Kriegsrath, verdarben 


die koſtbare Zeit und ſchickten endlich dem Kaiſer einen ſo⸗ 


genannten Fehde- oder Abſagebrief zu. Sie ſagten ſich 
in demſelben von allem Gehorſam gegen ihn los. Der Kai⸗ 
ſer nahm den Brief nicht an, ſondern ſchickte ihn nebſt der 
Achtserklaͤrung mit dem Zuſatze zuruck: jeder neue Abge⸗ 
ordnete ſolle, ſtatt der wie en a je Kette, einen 
Strick erhalten. De at ies 

Während die Verbündeten abermals beräthſchlagten, 
zog der Kaiſer feine ſpaniſchen und paͤbſtlichen Truppen 
(zuſammen 18,000 Mann) an ſich. Auch die ‚Herzöge 
von Florenz und Ferrara hatten ihm ebenfalls einige 
Geſchwader leichter Reiterei geſchickt. Ihr Anführer war 
ein Neffe des Pabſtes, Namens Ottavio Farneſe, wel⸗ 
chem der Kardinal Alexander Farneſe beigegeben war, um 
die Schritte des Kaiſers zu beobachten und den Krieg 
zum blutigſten Religionskriege anzufachen. a hatte 
beim Abzuge aus Italien laut ‚geäußert: daß ſein 


Roß im Blute der Lutherſchen Ketzer e 


m ſolle. — 4 

Der eigentliche Kern der kalſerlcheg Kriegsmacht ber 
ſtand aus 8000 Spaniern, die aus Neapel und Mailand 
gekommen waren, lauter verſuchte Krieger, welche ſich 
Karl ſelbſt zugebildet hatte und die ihm ate 6 
geben waren. „ 


Indem ſich die verbündeten zuuſen in Buothſchla⸗ 


6 gungen ‚ dem Kaiſer Abbruch zu thun, verloren und zoͤ⸗ 
gernd ihren Zug nach Regensburg unternahmen, brach 


er von Landshut, als ſeine Macht groͤßtentheils beiſam⸗ 
men war, ſchleunig auf, und kam in Eilmaͤrſchen nach 
Regensburg, um das ſchwere Geſchuͤtz zu holen, welches 
hier ſtand. Dann zog er an der Donau nach Ingolſtadt 
hinab, indem die verbuͤndeten Heere an der andern Seite 
des Fluſſes auf Regensburg losgingen. Sobald fie aber 
von dem Zuge des Kaiſers Nachricht erhielten, faßten 
auch ſie den Entſchluß, ſogleich in die Naͤhe von Ingol— 
ſtadt zuruͤckzukehren. Auf dieſem Ruͤckmarſche gerieth der 
Landgraf von Heſſen mit dem Feinde in ein kleines Ges 


fecht, in welchem er Proben ſeiner perſoͤnlichen Topfer⸗ 


keit gab, aber gleichwohl auch die Empfindlichkeit des 
Kurfuͤrſten von Sachſen reizte, welchem der Angriff auf 
die feindlichen Reiter, der ohne ſein Mitwiſſen geſchehen 
war, ſehr mißfallen hatte. 

Karl verſchanzte ſich unter den Kanonen von Ingol⸗ 
ſtadt. Die Bundesgenoſſen haͤtten, da ſie immer noch 
ſtaͤrker waren, als das kaiſerliche Heer, es zu verhin⸗ 
dern ſuchen ſollen, daß daſſelbe ſich kein feſtes Lager 
erbauen konnte, in welchem es der feindlichen Uebers 
macht Trotz zu bieten vermochte, bis die niederländis 
ſchen Truppen angelangt waͤren. Auch erwartete, der 
Kaiſer nichts gewiſſer, als einen Angriff, ehe er, etwa 
eine Meile von Ingolſtadt, ſich den erwaͤhlten Platz 
zum Lager bereiten konnte. Er ſtand zur Schlacht ges 
tuͤſtet, und man verhehlte es ſich nicht in feinem Lager, 
daß man ſehr auf das gute Gluͤck rechnen muͤſſe. Al⸗ 
lein nach einigen Bewegungen zog ſich die Armee der 
verbuͤndeten Fuͤrſten zuruͤck, und voll Freude darüber, 
ließ der Kaiſer ſogleich die ganze Nacht hindurch an der 
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Befeſtigung ſeines Lagers arbeiten; denn er fürchtete, 
daß man ihn am folgenden Tage zu einer Schlacht 
zwingen werde. Jedoch der Feind blieb ruhig, und 
der Kaiſer konnte feine Befeſtigungswerke ungeftört fort⸗ 
ſetzen laſſen. Noch aber waren dieſe unvollendet und 
konnten mit gutem Erfolg beſtuͤrmt werden. Am 31. 
Auguſt endlich führten die Bundes haͤupter den Entſchluß 
aus, das kaiſerliche Lager zu beſchießen und den Ver⸗ 
ſuch zu machen, ob ſie den Kaiſer zu einer Schlacht 
herauslocken koͤnnten. Allein bald bekam der Kurfuͤrſt 


Nachricht, daß dieſer keinen Fuß verruͤckt habe. Der 


Landgraf beſetzte jetzt eine Anhoͤhe und ließ ſein Ge⸗ 
ſchuͤtz aufpflanzen. Der Kaiſer ordnete innerhalb feines 
Lagers ruhig die Schlacht an. Heiter und getroſten 


Muthes ſtanden die Truppen der Verbuͤndeten im Felde, 


die Spanier, Italiener und die uͤbrigen kaiſerlichen Deut⸗ 
ſchen innerhalb ihrer Schanzen, mit dem feſten Willen, 
ſich nicht daraus verdraͤngen zu laſſen. Allenthalben 
war der Kaiſer gegenwaͤrtig und hauchte ſeinen Krie⸗ 
gern den Muth ein, der ihn ſelbſt belebte. „Wohl 
haͤtte, ſagt K. L. von Woltmann, an dieſem Tage 
ein Großes vollbracht werden koͤnnen; aber die moͤrde⸗ 
riſchen Schlachten bei Leipzig und Luͤtzen “) ſollten zu 
ihnen noch ihre Stimmen geben, und der boͤſe Geiſt, 
welcher einmal im evangeliſchen Heere ſchaltete, die 
Uneinigkeit zwiſchen den Anfuͤhrern trug vornehmlich 
dazu bei, daß ein Jahrhundert nach dieſem Tage bei 


Ingolſtadt die Helden aus Guſtav Adolphs Schule noch 
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) Im Zojährigen Kriege. ne e 


8 


politiſche und religioͤſe Verhaͤltniſſe beſtimmen mußten, 
uͤber welche zum Theil re Ne w hätte 
entſchieden werden koͤnnen.“ 
Sobald ſich die erſten Wirkungen bes Geſchübes 
der Bundestruppen zeigten, ſprach der tapfere Schaͤrt⸗ 
lin zu ſeinem ganzen Haufen von Beſtuͤrmung des feind⸗ 
lichen Lagers. Die Oberſten und Hauptleute verſpra⸗ 
chen ihm mit Handſchlag, daß ſie Leib und Leben nicht 
achten wollten. Allein der Landgraf von Heſſen, ſtets 
eiferſuͤchtig auf Schaͤrtlin, wehrte ſich dagegen aus aller 
Macht und ſchrie, daß ihm Schaͤrtlin die Leute ver⸗ 
führe. > Der brave Ritter wurde von dem Kurfuͤrſten 
und Landgrafen auf einen Acker beſchieden, und beide 
unterſagten ihm den Sturm. So wurde eine Unter- 
nehmung vereitelt, von welcher man ſich den gluͤcklich⸗ 
ſten Erfolg haͤtte verſprechen koͤnnen. Mit unmuth 
ſahe der graue Krieger den Abend nahen, ohne daß et⸗ 
was Großes vollbracht worden waͤre. Einige tauſend 
Kugeln des ſchweren Geſchuͤtzes hatte man in das kai⸗ 
ſerliche Lager geſchoſſen, mit denen nur einige hundert 
Feinde getödtet worden waren. Als der Landgraf beim 
naͤchtlichen Mahle dem erzuͤrnten Schaͤrtlin einen gol⸗ 
denen Becher Wein auf das Wohl der Todten zutrank, 
die ihr Geſchuͤtz heute niedergeworfen, verſetzte dieſer! 
„ich weiß nicht, welche weidliche Leute unſer Geſch 
heute zu Todten gemacht; aber das weiß ich, daß 45 
ner der Lebenden im feinkbihen 115 den Fuß hinter 
ſich gezogen hat.“ 

Der Kaiſer hatte wirklich einen Sturm auf fein 
Lager, erwartet, als ex aber dennoch nicht unternommen 


— 246 — 


wurde, merkte er den zaghaften Geiſt der verbündeten 
Fuͤrſten, und freuete ſich nicht wenig über dieſe Ent: 
deckung. Die naͤchſtkommende Nacht mußte das ganze 
Heer abwechſelnd an den Verſchanzungen arbeiten, fo 
daß nun ein Angriff auf ſein Lager weit ſchwieriger 
war, als Tags vorher. u 

Die Soldaten der verbuͤndeten Furſten verſplitter⸗ 
ten indeß Kraft und Zeit in kleinen Gefechten, die 
nichts entſchieden, und im nutzloſen Beſchießen des kai⸗ 
ſerlichen Lagers. Nach einigen Tagen merkten die Kai⸗ 
ſerlichen eine große Bewegung im Heere der Verbuͤn⸗ 


deten. Es war nichts Anders, als ein Abzug. f 


Der Kaiſer und ſein Oberfeldherr, der beruͤhmte 
Herzog von Alba, ritten ſelbſt aus dem Lager und fahen 
den Abzug des Feindes mit eben ſo viel bee Ke 
als Freude. 1 . 


Diefer Abzug war durch die Rachricht veranlaßt 


worden, daß der Graf Maximilian von Büren mit den 
niederlaͤndiſchen Truppen im Anzuge ſey, um ſich mit 


der Armee des Kaiſers zu vereinigen. Die Verbündes 
ten wollten dieß verhindern; allein der Graf von Büren 
hatte ſie durch verſtellte Maͤrſche getaͤuſcht, und langte, 
ohne nur einen einzigen Mann eingebüßt zu haben, am 
ıöten September gluͤcklich im kaiſerlichen Lager an. Er 


brachte demſelben 20,000 Mann zu, und das Heer des 
Kaiſers belief ſich jetzt auf 50,000 Mann. 


Er konnte nun, ſtatt der werte die ans 
greifende Rolle ubernehmen. pr 
Indem beide Heere an der Donau hin⸗ und ers 
30900 und die Verbuͤndeten nicht ohne Furcht lauſchten, 
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wohin ſich der Kaiſer wenden werde, nahm das Miß⸗ 
vergnuͤgen in ihrem Lager täglich. zu. Es fehlte an 
Geld; denn man erwartete eine große Summe, welche 
der Koͤnig von Frankreich ſchicken wollte, vergeblich; 
auch veranlaßte die unter den. Bundesoberhaͤuptern herr⸗ 
ſchende Spannung immer heftigere Zwiſte, welche hin⸗ 
derten, nach einem wohl uͤberdachten Plane zu wirken. 
Das Selbſtzutrauen der Soldaten verwaudelte 5 in 
mathe 
Auch kam es Men dem Kanga und Schaͤrt⸗ 
lin zu unangenehmen Wortwechſeln, und Letzterer aͤußerte 
mit Grund: „ich kann zu dieſem Kriege kein Vertrauen 
faſſen, Zeit und Weile wird mir dabei lan“ 

Er verließ bald darauf das Heer der Verbündeten, 

weil er von der Stadt Augsburg, deren Hauptmann er 
war, zu ihrem Schutze abgerufen wurde. Der Kaiſer 
bedrohete nämlich. dieſe Stadt, wie Ulm. Schaͤrtlin 
ſammelte in der ‚Nähe von ‚Augsburg eine fo ſtarke 
Macht, als er aufbringen konnte, und that dem ente 
moͤglichſten Abbruch. Nie aber konnte man ihn bewegen, 
zur großen Bundesarmee, wo ihm keine Lorbeern zu 
AR ſchienen, urg den. 

Zu Anfange des Novembers war es ſcchon Bahn 
bene daß mehrere oberlaͤndiſche Staͤdte, welche im 
Bunde ſtanden, ſich in kaiſerlicher Gewalt W 

Auch ward es um eben dieſe Zeit den Bundes 2 
m haͤuptern i immer deutlicher, daß ſie ſich nicht lange mehr 

gegen den Kaiſer wuͤrden im Felde behaupten konnen. 
„Der, Geldmangel war bei ihnen fo, groß „daß die Sol⸗ 
‚daten feinen Sold mehr erhielten; es verging daher kein 
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Tag ohne häufige Deſertionen; ganze Rotten entfernten 
ſich. In dieſer Verlegenheit wurde großer Kriegsrath, 
gehalten, und man fahe, daß ihnen nur 3 Wege übrig 
blieben, entweder eine Zeldſchlacht zu wagen, oder ein 
Winterlager zu beziehen, oder einen Waffenſtillſtand und 
Frieden zu ſchließen. 

Und wirklich entſchloſſen ſich die Bundesoberheupter 
zu dem demuͤthigenden Schritte, um Fried en zu bitten. 

Ein Stabsoffizier des Landgrafen, Adam von Trott, 
wurde mit einem Schreiben abgeſch „um die Friedens⸗ 
Aunterha indlungen zu eröffnen. Dieſes Schreiben war fuͤr 
den Raifer ein Triumph, und er ließ es vor der ganzen 
Schlachtordnung ableſen. Streng verbot er, dem Herold 
eine Antwort zu geben, und als dieſer am folgenden Tage 
mit der Bitte um Antwort wieder kam, ſo wurde ihm i im 
Namen des Kaiſers durch den Markgrafen Johann von 
Brandenburg kund gethan: es gebe keinen andern Weg, 
den Frieden einzuleiten, als wenn der Kurfuͤrſt und Land⸗ 
graf fich ſelbſt, alle ihre Anhaͤnger, ihre Armee, ihr Land 
nebſt allen Unterthanen der Gnade und Ungnade. des ai f 
ſers uberließen. 

Selbſt eine ſolche Antwort ſchien den pal . 
hochherzigen Landgrafen nicht zu enpören; denn er 
machte neue Verſuche, den Kaiſer zu Te a 
aber immer die naͤmliche harte Antwort. N 

Auch aus Sachſen waren traurige Nachrichten er 1 
fen; daß das ganze Kurfürſtenthum in Gefahr ſey, 
ein Raub des Feindes zu werden, wofern der Kurfuͤrſt 
ihm nicht mit Heeresmacht zu Hülfe eile. Der Landgraf 
und die Akügen Bundesgenoſſen baten jebt den Kur 
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ſten felbſt, daß er ſchnell auf Rettung ſeines Landes be⸗ 
dacht ſeyn ſolle. Man verabredete, daß in Oberdeutſch— 
land ein Winterlager von etwa 8000 Mann Fußvolk und 
12000 Reitern errichtet werden ſollte, welches der Herzog 
von Wirtemberg und die oberlaͤndiſchen Staͤdte waͤhrend 
des Winters unterhalten muͤßten. Man hatte erwartet, 
daß der Kaiſer ebenfalls ein Winterlager beziehen werde, 


da zumal eine epidemiſche Krankheit in ſeinem Heere ein⸗ 


geriſſen war. a hatte bereits zu, viele Vortheile 
errungen, um mitten im Laufe ſeiner Unternehmungen 


ſtehen zu bleiben. Er fand nirgends großen Wider⸗ 


ſtand, und hatte ſich bald in Schwaben und Franken ſo 
ausgebreitet, daß die meiſten oberlaͤndiſchen Staͤnde, 


als Mitglieder des ſchmalkaldiſchen Bundes, unterdruͤckt 


waren. 


Herzog Moritz hielt indeß, nachdem er vom Kaiſer 
zur Achtsvollſtreckung ernannt worden war, einen Land⸗ 
tag zu Freiberg. Er ſagte hier den Staͤnden, daß, da 
von Boͤhmen aus Ruͤſtungen gemacht wuͤrden, um in 
das Kurfuͤrſtenthum Sachſen einzufallen, es am beſten 
wäre, dem kaiſerlichen Befehle zu gehorchen und Kurz 
ſachſen in Beſitz zu nehmen. Die Staͤnde hielten es 
ebenfalls für beſſer, daß der Herzog ſich der Länder ſei⸗ 


nes Vetters, des Kurfuͤrſten, verſichere, als die N 
men an der Spitze Ferdinands zu erwarten. Sie rie⸗ 


then jedoch dem Herzoge, an ſeinen Vetter ſelbſt zu 
ſchreiben und einen Verſuch zu machen, ob er deſſen ei— 
gene Einwilligung erlangen könne. Moritz that dieß, be: 
kam aher vom Kurfuͤrſten nicht einmal eine Antwort. 
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Allein der Landgraf von Heſſen, Moritzens Schwieger 
vater, ſchrieb an ihn und die Landſtaͤnde ſogleich einen 
Brief, in welchem er ſagte: er wundere ſich ungemein, 
daß die Staͤnde einen ſo unpatriotiſchen Rath ertheilt 
hatten. Die wider ihn und den Kurfuͤrſten ergangene 
Achtserklaͤrung ſey rechtswidrig, und ſo waͤre es auch 
Moritzens Pflicht geweſen, die ihm aufgetragene Voll⸗ 
ſtreckung derfelben abzulehnen. Er, der Landgraf, wurde 
in einem ähnlichen Falle ganz gewiß daſſelbe gethan 


haben. Die Beſitznahme von Kurſachſen, ohne Einwil⸗ 


ligung des Landesherrn, ſey durchaus ungerecht, und 
Moritz möge in Erwägung ziehen, wie ſehr durch einen 


ſolchen Schritt ſeine Ehre gebrandmarkt werde. Die 


Landſtaͤnde ermahnte der Landgraf noch uberdieß, fie 


ſollten doch ja den Herzog von feinem ungere imten 
Vornehmen abzuhalten ſuchen und allen Fleiß an⸗ 
wenden, daß die Ruhe und Wohlfahrt des Kurfuͤrſten⸗ 
thums Sachſen erhalten werden moͤge. 


Moritz ſchrieb inzwiſchen, unter dem 27. October 
1546, einen neuen Brief an den Kurfuͤrſten und meldete 


ihm, daß er deſſen Laͤnder, um ſie gegen Verderb 


und Nachtheil zu ſchützen, beſetzen werde. Dabei 


machte er ein Manifeſt bekannt, nach w es ihm 
der Kurfürſt noch großen Dank wiſſen ſollte, daß er ſeine 
Laͤnder in Beſitz nehmen wolle. mn 


E. 


Da ein Corps oͤſterreichiſcher Truppen bereits ins 


Voigtland eingefallen war und übel darin hauſete, fo 


zeigten ſich die kurfürſtlichen Unterthanen ſehr bald be⸗ 
reitwillig, ſich dem Herzoge Moritz zu unterwerfen. In⸗ 
nerhalb einiger EM war, mit Ausnahmk 92 DV 
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Wittenberg, Gotha und Eiſenach, das ganze Kurfuͤrſten⸗ 
thum in ſeinen Haͤnden. Die Staͤdte huldigten ihm 
und die Ritterſchaft wurde am 2. Detember 1546 eben⸗ 
falls zur Huldigung aufgefodert. 

Unterdeß war der Kurfuͤrſt, Johann Friedrich eitig 
aufgebrochen, um feinen bedraͤngten Laͤndern zu Huͤlfe 
zu kommen. Er erſchien eher in Sachſen, als man 
glaubte, und eroberte, weil ihm Moritz nicht die Spitze 
bieten konnte, binnen einigen Wochen alles wieder, was 
dieſer ihm entriſſen hatte. Moritz ſahe jetzt keinen an⸗ 


dern Ausweg, als eine Beſatzung nach Leipzig zu wer⸗ 


fen, und durch Abbrennung der Vorſtaͤdte dieſen, nach 
Dresden wichtigſten Platz ſeines Erblandes, gegen einen 
1 Ueberfall zu ſichern. 


Der Kurfuͤrſt, Johann Friedrich, Sl. die Bela: 


gerung Leipzigs am 13. Januar 1547, that der Stadt, 
in welche gegen 40,000 Kugeln gefchoffen wurden, gros 
ßen Schaden, indem mehr als $ der Stadtmauer ſo zers 
trümmert waren, daß ſich die Beſatzung nur hinter neu 
aufgeworfenen ſchwachen Verſchanzungen vertheidigte. 
Dieſſen ungeachtet konnte er die Stadt nicht erobern. 
Nach der gewoͤhnlichen Erzaͤhlung hatten ſeine Generale 
ihre Familien und beſten Sachen nach Leipzig in Sicher⸗ 
heit gebracht, und meinten es nicht aufrichtig mit dem 
Kurfuͤrſten. Allein es walteten noch andere Urſachen da— 
bei ob. Man konnte, weil ein großer Theil der kurfuͤrſt⸗ 
lichen Truppen mit einer epidemiſchen Krankheit behaf— 
tet war, keinen Hauptſturm wagen; auch hatte Leipzig 
in der Perſon des Sebaſtian von Wallwitz, der dem 


Herzog Moritz ganz ergeben und bei der Beſatzung ſei— 
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ner Freigebigkeit wegen ſehr beliebt war, deinen braven 


Kommandanten, welcher durch ſeine guten Maßregeln 
jeden Vortheil, den die Belagerer ae hatten, zu 
vereiteln wußte. ine We 

Der Kurfuͤrſt hob daher die Rande zu Ende 
des Januars wieder auf. Man tadelte ihn uberhaupt, 


daß er ſich zu lange bei Leipzig aufgehalten und da⸗ 
durch dem Herzoge Moritz Zeit gelaſſen hatte, neue 


Kraͤfte zu A e e, rn 
1 . ere 


Inzwifchen war der Markgraf, Albrecht von Bran- 


denburg, vom Kaiſer mit 7000 Mann nach Sachſen zu 


BEN hatte das Unglüd, am 2. März 1547 von den kurfürſt⸗ 
* lichen Truppen bei der Stadt Rochlitz, wo er fih dem 


Vergnuͤgen zu ſehr überließ x überfallen, aan, 1 


zum Gefangenen gemacht zu werden. 


Der Kaiſer, deſſen Waffen in Oberdeutſcland fort; 
waͤhrend geſiegt hatten, beſchloß nun vor allen Dingen 


den Kurfuͤrſten von Sachſen zu demüthigen und deſſen 


Land zum Schauplatz des Kriegs zu wachen. 


Die Armee des Kurfuͤrſten war durch die Sefasums 3 


gen, welche er theils in ſeine eigenen, theils in die dem 
Herzog Moritz entriſſenen Städte, gelegt hatte, ſo ge⸗ 


“TR ſchwaͤcht worden, daß ihm nur noch etwa 13,0 Mann 


übrig blieben. eee e 

Kaiſer Karl brach daher noch im Mötz 184. a0 iR 

Fr Oberdeutſchland auf, lenkte ſich dub die Oberpfalz und 
* Br ken gegen die boͤhmiſche Grenze, und langte am 


7 80  Dierisens Huͤlfe abgeſchickt worden. Allein Albrecht 
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8. April in Eger an. Hier vereinigte ſich am folgen 
den Tage ſein Bruder, Ferdinand, und Herzog Moritz 
mit ihm. Sie ruͤckten zuſammen in Sachſen ein, und 
nach lotaͤgigen forcirten Maͤrſchen langte der Kaiſer am 
23. pi in der Gegend von Meißen an. Er hatte 
ſeinen Marſch deswegen ſo beſchleunigt, damit er den 
Kurfuͤrſten, welcher jenſeits der Elbe bei Meißen ſtand, 
verhindern moͤchte, diejenigen Truppen an ſich zu ziehen, 
welche an der boͤhmiſchen Grenze und in een 
vertheilt waren. 

Der Kurfuͤr welcher es anfaͤnglich gar nicht glau⸗ 
ben wollte, 1 der Kaiſer ſo nahe ſey, ließ nun auf 
die Elbbruͤcke abbrennen, und zog auf der Morgenſeite 2809 
des Stuff es gegen Muͤhlberg hinunter. Karl folgte ihm ee 
auf dem andern Ufer, und am 24. April 1547 fanden 
beide. Heere, nur durch die Elbe getrennt, einander im ö 
Geſichte. KR 

Der Kaifer hatte jedoch keine Noto um üͤberzu⸗ 
gehn; die Schiffbruͤcke wurde von den Sachſen in den 
Grund geſchoſſen, weil ſie ſolche nicht vertheidigen zu 
koͤnnen glaubten. 

Der Kurfürft befand ſich gerade in der Kirche (es 
war ein Sonntag), waͤhrend mehrere Spanier ſich in 
den Fluß ſtuͤrzten, und den Saͤbel im Munde unter ei⸗ 
nem heftigen Kugelregen der Sachſen, die zerſchoſſenen 
Trummer der Schiffbrücke auf ihr Ufer herüber zu brin— 
gen bemuͤht waren. Viele fanden dabei ihren Tod, die a 
Uebrigen aber brachten die Schiffbruͤcke zu Stande, auf 
welcher das Fußvolk und Geſchutz übergehen konnten. 
Der Kurſürſt, n aus der Kirche gekommen war, 
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beſchloß, ſich unter die Kanonen von Wittenberg zu zie⸗ 
hen. Allein ein ſaͤchſiſcher Bauer, welchem Tags vorher 
die kurfürſtlichen Soldaten 2 Pferde weggenommen hat⸗ 
ten, zeigte, aus Rache, den Kaiſerlichen eine Fuhrt 
durch die Elbe. Die kaiſerliche Reiterei ſetzte hindurch 
und ereilte die Sachſen 3 Meilen von der Elbe 
Lochauer Heide. Das Treffen war nun unvermeidlich. 
Die ſaͤchſiſche Reiterei wurde geworfen, die Infanterie 
zerſtreut, der Kurfuͤrſt nahm die Flucht, wurde verfolgt, 
eingeholt, in den linken Backen verwundet, und nach 
tapferer Gegenwehr gefangen genommen. * 
* 


5 Herzog Ernſt von Braunſchweig nebſt vielen Grafen 
au und Edelleuten hatten ein gleiches Schidfal. Einige tau⸗ 
ſend Mann blieben auf dem Platze, Geſchuͤtz und Bas 
gage fielen in die Hände des Siegers. Es iſt ſchwer 
zu glauben, daß der Kaiſer nicht mehr als 50 Mann 
an Todten gezaͤhlt habe, da die Schlacht bis gegen die 
Nacht dauerte, und die Sachſen zum Theil tapfer kämpften, 
obgleich nicht alle es treu mit dem Kiffe sen, meinten). 


n 


Noch auf dem Schlachtfelde begräße Bei Kaiſer den 
Herzog Moritz, welchem er bei dem Treffen immer im 
Auge zu behalten ſuchte, und genau beobachtete, als 
Kurfuͤrſten von 1 | | ür 


9 Er wußte dieß BR und ſagte nicht lange vor Ma 3 N 
‚feines ungluͤcks: „ich bin reicher als Ehriſtus; denn mit ihm 


ö fpeifete nur Ein a h aber 1 2 Viele an mel 


nem Tiſche.“ 


Der Prinz des gefangenen Kurfuͤrſten, er hieß eben⸗ 
falls Johann Friedrich, hatte ſich, nachdem er in der 
Schlacht manche Proben perſoͤnlicher Tapferkeit gegeben 
und beinahe ebenfalls gefangen worden waͤre, in das 
wohl befeſtigte Wittenberg mit einiger Mannſchaft ge⸗ 
worfen und war, erbittert über die bei Muͤhlberg erlittene 
Niederlage, feſt entſchloſſen, dem Kaiſer tapfern Wider⸗ 
fand. zu thun. Auch die Kurfürflin. nebſt ihrer 1 
Familie hatte ſich hieher gerettet. ’ 
Der Kaiſer ruͤckte nun gegen Wittenberge an; denn 
mit der Einnahme dieſer damals ſo wichtigen Feſtung 
war das Kurfürſtenthum ſo gut als erobert. 
R Da ihm alles an der Einnahme dieſer Stadt liegen Pe 
mußte, gab er fih auch alle mögliche Mühe, ſich ders 
ſelben ohne Schwertſtreich zu bemaͤchtigen. Er glaubte 
kein beſſeres Mittel ausfindig machen zu koͤnnen, um 
dieſen Zweck zu erreichen, als wenn er dem gefangenen . 
Kurfürſten das Todesurtheil ankündigen ließ. Zwar war 
dieß der gewaltſamſte Eingriff in die Rechte deutſcher 
Fuͤrſten (denn Karl ließ durch ein Kriegsgericht ſeiner 
ſpaniſchen Generale das Todesurtheil ausſprechen); allein 
Karl war noch berauſcht von ſeinem Gluͤcke, und es 
waͤre ihm ungeahndet hingegangen, wenn dieß grauſame 
Urtheil, welches am 10. Mai 1547 ausgeſprochen wurde, 
wirklich vollzogen worden waͤre. Inzwiſchen laſſen uns N 
auch die Umſtaͤnde mit dem beruͤhmten Geſchichtſchreiber Hr 
Thuanus ſchließen, daß es dem Kaifer mit dieſem To: 
desurtheil eigentlich kein Eruſt geweſen, ſondern er nur 
N deswegen eine ſo drohende Miene angenommen habe, um 
e aufs baldigſte in ſeine Hände zu bekom⸗ 
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men). — Der Kurfuͤrſt war indeſſen gerade mit ſeinem 
Mitgefangenen, dem Herzoge Ernſt von Braunſchweig, 
im Schachſpiele begriffen, als ihm das Todesurtheil an⸗ 
gekündigt und vorgeleſen wurde. Aufmerkſam und gelaf⸗ 
ſen hoͤrte er es an und ſprach dann: „wir een weiter 
ſpielen!“ — 0 
Erſt einige Zeit nachher ſchien Spann Ngeiedri 
dennoch über fein bevorſtehendes Schickſal nachdenkendet 
geworden zu ſeyn, und er ließ dem Kaiſer zu wiſſen 
thun: er habe nicht erwartet, daß Se. Majeftät ſo hart 
gegen ihn verfahren werde; ſollte es aber dennoch; ge⸗ 
ſchehn, ſo wuͤnſche er völlige Gewißheit darüber zu haben, 
damit er mit ſeiner Familie noch einige e Abr 


nungen machen koͤnne. 


10 . 


Sobald ſch das Geruͤcht von dem Aber Johann 
Friedrich ausgeſprochenen Todesurtheil verbreitete, eilte 
der Kurfuͤrſt Joachim von Brandenburg in das kaiſerliche 
Lager, um hier das edle Amt eines Mittlers zu uͤber⸗ 
nehmen. Es gelang ihm auch, den Kaiſer zu bewegen, 
daß er das Todesurtheil widerrief. Doch mußte ſich Jo⸗ 


hann Friedrich ſehr harte Bedingungen gefallen laſſen, 


* 


* 05 RL 0 ji 17 1771 er 10 99 * 


% „Der Neon ſah ER 9 der andern Sekte ein enn 
Woltmann, daß er durch die Hinrichtung des Kurfürſten 
faſt alle Vortheile verlor, welche ihm deſſen Geſang 0 10 


| si Bewährte. Durch nichts konnte er bann die Kurf 


ihre Söhne mehr ſchrecken; die Begierde nach R db; — 


Verzweiflung mußten ſie begeiſtern; durch das e ee 5 
1 er war, 


land, wo der Hingerichtete den Herzen fo theu mußte 
wilder Grimm wider den Kaifer und feine Kathgeber zu den 


Wotken Rürzen⸗ . uk, e e om lee 


* 


* 


welche ihm der Kaiſer vorſchrieb. Mon nennt dieß die 


wittenberger Capitulation, und ſie kam am 14. Mai 


1547 zu Stande, Die wichtigſten Punkte derſelben ſind 
folgende: 


1. Johann Friedrich entſagt der Kur Sachen für ’ 


fih und feine ſaͤmmtliche Nachkommenſchaft, ſo daß kai⸗ 
ſerliche Majeſtaͤt damit ſchalten kann, wie ihr beliebt. 


2. Er raͤumt Wittenberg ſowohl als die Feſtung 


Gotha dem Kaiſer, mit ſaͤmmtlichem darin befindlichen 


Geſchütz. % ale map 
5. Er giebt alles, was er im gegenwaͤrtigen Kriege 
erobert oder weggenommen hat, zuruͤck, ſo wie er ſeinen 
Anſpruͤchen auf Magdeburg und Halberſtadt entſagt. 
4. Er verſpricht allen Buͤndniſſen zu entſagen, welche 
gegen den Kaiſer oder deſſen Bruder, Ferdinand, gerich⸗ 
tet ſeyn koͤnnten. 


5. Er verſpricht kuͤnftig dem kaiſerlichen Kaner 
richte zu gehorchen, und die zur Erhaltung deſſelben auf 
feinen Antheil kommenden Gebühren zu entrichten. 


6. Er entlaͤßt den (bei Rochlitz gefangenen) Mark 
grafen Albrecht von Brandenburg ohne Loͤſegeld. b 


7. Der Kaiſer macht alle Guͤter Johann Friedrichs 


preis und ſchenkt fie dem roͤmiſchen Könige, Ferdinand, 
und dem Herzoge Moritz, jedoch ſo, daß Letzterer ihm 
und feinen Söhnen jährlich die Summe von 50,000 Gul⸗ 


den Einfünfte beſtimmt, welche fie aus thüringifchen und 


a Aemtern beziehen ſollen. 


8. Der Kaiſer will Johann Friedrichen Stadt, 
Sr und Amt Gotha zurüd geben, wofern vorhet die 
R 


. 5 


2 


* 
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Feſtungswerke niedergeriſſen worden ) und An ein 
unbefeſtigter Flecken bleibe. 

Der Kaiſer hatte anfaͤnglich ſeinem 960% A 
nen auch die Bedingung gemacht: „daß er ſich Alles 
wolle gefallen laſſen, was der Kaiſer oder eine Kirchen⸗ 
verſammlung in Religions ſachen verordnen wurden.“ Al⸗ 
lein Johann Friedrich erklaͤrte beſtimmt: „er wolle eher 
ſeinen Kopf verlieren und Wittenberg zuſammenſchießen 
laſſen, als eine Foderung eingehen, die fein. Gewiſſen 
verletze.“ Der Kaiſer, der gewiß im Stillen den Glau⸗ 
bensheroismus Johann Friedrichs eben ſo bewunderte, 

} als es ſeine Spanier laut thaten, ließ dieſen Punkt 
ſtreichen, da derſelbe ohnedieß ihm gar nicht ſehr am 
Herzen lag. 
9 
je a a In. 
N Als indeß die Nachricht in Wittenberg von der ge⸗ 
ſchloſſenen Capitulation einlief, und daß ſich die Stadt 
an den Kaiſer ergeben ſolle, gerieth alles in großen 
| Aufruhr. Die Buͤrger, welche ſich fleißig in den Waffen 
x geübt hatten, wollten ſich bis auf den letzten Mann ver⸗ A 
1 theidigen. Sie trauten üͤberdieß den Verſprechungen des 
N Kaiſers nicht, weil die Spanier vor ihren Augen wie 
Mordbrenner wuͤtheten und eingeſteiſchte Teufel waͤren. 
Sobald Johann Friedrich von dieſer Stimmung der 


1 
i 15 Altenberger Nachricht erhielt, Braut er ihnen, als ihr f 


e 


9 Der Kalſer ſchickte einen Offizier mit einem Commando Sol⸗ 
daten nach Gotha, um die Feſtungswerke zu schleifen. Das 
daſelbſt gefundene Geſchütz theilte er in drei Theile den einen 
behielt er für ſich; den andern gab er, f nem Bruder, 2 

nand, und den dritten dem neuen Kurfü 125 Moriz. 
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Landesherr, die Stadt zu übergeben, und versicherte die 
Buͤrger, der Kaiſer werde treulich Ba: © in allem, 
was er zuſagte. Dieſer verfprach auch w den Buͤr⸗ 
gern, daß er nur deutſche Kriegsvoͤlker, nicht Spanier, 
in die Stadt legen wolle, und ſie ſollten das Recht ha⸗ g 
ben, jeden Spanier, welcher ohne beſondere Erlaubniß 
ſich innerhalb ihrer 7 4 b blicken laſſe, mit Male 
sortguteeiben.” 


Nach dem Abzuge der ſaͤchſiſchen Beſatzung, welche 

aus 3000 Mann beflanden hatte, nahmen am 23, Mai N 

1547 einige Regimenter kaiſerlicher Truppen f von 0 
Wittenberg. 


Es entſtand jetzt zwiſchen der Stadt und dem Sager | 
ein ſehr lebhafter Verkehr. Man hatte Gelegenheit, den N 
fo gefuͤrchteten Kaiſer in der Nähe zu beobachten und 
fand, daß man ſich ſehr falſche Vorſtellungen von ihm 
gemacht. Die Einwohner Wittenbergs ſahen ihren ge— 
fangenen Landesherrn mit der größten Milde vom Kai⸗ 
ſer behandelt, ſahen, daß er in des Herzogs von Alba 
Gezelte von vornehmen Spaniern bedient wurde und man 
es ihm an nichts gebrechen ließ, was Mike feine Be 
quemlichkeit heiſchte ). 5 0 EA: 
Karl geſtattete ihm ſogar, 8 Tage lang nach Wit⸗ 
tenberg auf das Schloß zu ziehen und im Schooße ſei⸗ 
€ fon ID 


2 *) Der gefangene Kurfuͤrſt ſagte daher ſelbſt: „meine Freunde 

baben mich veclaſſen, aber NK einde Weisen mir alles 1 

Gute.“ N & a 
R 2 


r u * 4 


den Lebenden.“ 
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ner Familie zu verleben. Als Karl die Stadt ſelbſt in 
Augenſchein nahm, ritt er mit einem glaͤnzenden Gefolge 
zur Kurfürſtin, und ſprach ihr mit fe SEID RUE eber 


Troſt in iber Ungluͤcke zu. 99851 e Nun 


Auch die Schloßkirche zu Wittenberg 10 
er, in welcher ſich das Grab Luthers befand. Ein 


akademiſcher Juͤngling führte ihn an daſſelbe. An der 


Seite des Kaiſers ſtanden der Herzog von Alba und der 
Biſchof von Arras, Granvella. Mit hohem Ernſte be⸗ 
trachtete Karl das Grab des beruͤhmten Reformators, 
und ſeine Begleiter, welche wahrſcheinlich nicht ahneten, 
was in der Seele ihres Gebieters vorging, thaten ihm 


den Vorſchlag, die Gebeine dieſes Erzketzers ausgraben 


und verbrennen zu laſſen. „Laſſet ihn liegen, ſagte Karl 


mit feierlichen Ernſt: er hat feinen Richter bereits gefun⸗ 


den; ich führe keinen Krieg mit den Todten, ſondern mit 


l 7 Hm 430 * 
„Nur einmal hatte er, ſagt K. L. en, 


den Berbeſſerer des chriſtlichen Glaubens geſehen, da⸗ 


mals, wie er ſelbſt ein unentwickelter Juͤngling, kaum 
an die Spitze der Weltbeherrſcher getreten war, und der 


kuͤhne Moͤnch noch keine Ahnung davon hatte, welche 
Umwandlung der Welt ſeine Sehnſucht nach reinerer 
Wahrheit hervorbringen werde. Auf jenem Reichstage 
war es, wo Kurfürſt Friedrich der Weiſe als der Schutz⸗ 
engel des Reichs ſtand, dem es gut gedaͤucht, auf Karls 
Haupt die Kaiſerkrone zu ſetzen. Eben dieſer durch ihn 


erhobene Herrſcher ritt nun als Gebieter durch die wich- 
ligſte Stadt feines Landes, hatte kaum daſſelbe Br 
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Beute verſchenkt, und ſeinen Neffen in Feſſeln geſchlagen, 
und weilte an Luthers Grabe. Ohne Ruͤhrung blieb 
Karls Gemuͤth nicht; ſelbſt in feinen Worten an dieſer 
Gruft ſprach tiefes Gefuͤhl von wunderbaren Fügungen 
des Schickſals, über die ein höherer Richter entſcheidet. 
Zu denſelben gehoͤrte gewiß auch, daß jenes daͤmmernde 
Licht der neuen Wahrheit, welches auf jenem Reichstage 
zu Worms ihm aufging, jetzt, nach 25 Jahren, wieder 
in ihm erwachte. Es iſt doch, ſagte er, jetzt alles ganz 
anders im evangeliſchen Lande und unter evangelisches 
e als ich es mir in habe.“ | 


4 


Er verließ endlich Wittenberg (am 6. Juni 1547) 
und Moritz nahm von der Stadt Beſitz. Er ließ ſich 
huldigen, nahm ſich der Univerſitaͤt an, und traf ver⸗ 
ſchiedene andere gute Einrichtungen. 


Der Kaiſer hatte nun, ohne große Anſtrengung und 


vom Gluͤcke auf eine ſeltene Art beguͤnſtigt, ſeine Abſich⸗ 
ten erreicht. Der gefuͤrchtete ſchmalkaldiſche Bund war 
zerſtoͤrt, eines feiner maͤchtigſten Oberhaͤupter beſiegt, 
ſeiner Wuͤrden beraubt, und uͤberdieß Gefangener. Es 
blieb noch das zweite Bundes oberhaupt uͤbrig, der Land⸗ 
graf von Heſſen. Dieſer mußte es jetzt ſehr lebhaft 
‚fühlen, daß er nicht mehr im Stande ſey, ſich gegen 
Karlu zu halten, und war auch wirklich darauf bedacht, 
ſich mit demſelben unter fo guten Bedingungen, als er 
erhalten koͤnnte, auszuſoͤhnen. Der Kurfuͤrſt von Bran⸗ 


denburg, Joachim, und der nunmehrige Kurfuͤrſt von 


Sachſen, Moritz, riethen ihm auch ernſtlich dazu. Beide 


. 


heit des ſchmalkaldiſchen Bundes, ale 
ge Briefſchaften ausliefern. 5 


1 
* 
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Fuͤrſten ließen es nicht an Verwendungen für ihn bei 


dem Kaiſer fehlen. Allein die Bedingungen, welche die⸗ 
ſer machte, waren ſehr hart. Er verlangte, der Land⸗ 
graf ſolle ſich ihm mit Land und Unterthanen auf Gnade 
und Ungnade ergeben; alle ſeine Schloͤſſer und ene 


nebſt⸗Geſchuͤtz und Munition ausliefern. 


Der Landgraf glaubte noch nicht noͤthig zu haben, 
ſich zu dieſen Foderungen zu verſtehen. Doch war fein 
Muth gebrochen, ſein Heldengeiſt niedergedrückt; Unent⸗ 
ſchloſſenheit und Kleinmuth traten an deren Stelle. Er 
aͤußerte in dieſer beklagenswerthen Seelenſtimmung gegen 
einen vertrauten Rath Moritzens, den Herrn von Ebe— 


leben: „wenn es nur moͤglich waͤre, von dem Kaiſer zu 


erhalten, daß ich wieder in mein Land zurückkehren duͤrf⸗ 
te, und mit auch nur eine einzige Feſtung mit Geſchüͤtz 
und Zubehör gelaſſen wurde, fo wollte ich mich, aus 
Liebe zum allgemeinen Frieden, nicht weigern, alle ubri⸗ 
ge Feſtungen und Schloͤſſer zu ſchleifen, auch alles Ge⸗ 

ſchuͤtz auszuliefern. e Fenin r er 
Die beiden vermittelnden Kurfuͤrſten eee 
einen neuen Verſuch beim Kaifer zum Beſten des Land⸗ 
grafen gemacht, und dieſer hatte eine Capitulation auf⸗ N 
ſetzen laſſen, auf welche ſich der Landgraf ergeben ſollte; 
fie beſtand aus nachſtehenden Hauptartikeln 
1. Der Landgraf ſoll ſich und ſein Land dem Kaiſer 
auf Gnade und Ungnade ergeben, auch in eigener Perſon 
fußfaͤllig bei dem Kaiſer um Verzeihung bitten I 
2. Er fol ſich aller Bündniſſe „inſonder⸗ 
Ban ga u 


, \ 
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5. Er ſoll alles, was der Kaiſer zur Gruͤndung des 
. in Deutſchland enen wird, , und gaͤnz⸗ 
uh vollſtrecken. f Ben 9780 
4 und 5. Er ſoll Niemand ſchuͤtzen, den der Kaiſer 
ſtrafen will, und dem age ae, Gehor⸗ 
ſam leiſten. 

6 und 7. Er ſoll alle Feſtungen, außer Caſſel und f 
Ziegenhain, ſchleifen, und ohne kaiſerliche 0 kei⸗ 
nen Platz von neuem befeſtigen. 


g und 9. Er ſoll alles Geſchuͤtz und Munition an 
0 Kaifer ſogleich ausliefern, und in die kaiſerliche 
Kriegskaſſe 150,000 Gulden erlegen, 


10. Zu obigen Artikeln ſollen ſich auch des Landgra⸗ 
fen Söhne, der Adel und die Unterthanen verpflichten. * 


So hart auch dieſe Capitulation war, ſo beſchloß : 
dennoch der ungluͤckliche Landgraf, dieſelbe zu unterjeihe 
nen, weil er wenigſtens noch die Sicherheit ſeiner Perſon 2 
und ſeine Freiheit gerettet glaubte. Er kam daher am 4. 
18. Juni 1547 nach Halle, wo ſich der Kaiſer auf: 
hielt, um nicht allein die Capitulation zu unterzeichnen, 

ſondern auch den Fußfall vor dem Kaiſer zu thun. Er 
hoffte, wenn dieß geſchehen wäre, wie der Herzog von 

1 0 50 95 wieder in ſein Land zuruͤckkehren zu koͤn⸗ 


Zu 


€ „) Der Herzog von Wirtemberg; ulrich, mußte dem Kaiſer 
9 fußfͤllig Abbitte thun, nachdem dieß vorher in ſeinem Namen 
baue Rthe geihan hatten. Der Herzog aber ließ, wie Satt⸗ 
ler in ſeiner „Geſchichte Wirtembergs unter den 
ze eh öden erzählt, ein Pferd fo abrichten, daß es a8 
ein gegebenes Zeichen, die Vorderfüße niederbeugte. Als nun 


5 1 * 


„ r u; 


* Capitulation a ere ee werden.“ eo she 
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nen. In dieſer Abſicht verfuͤgte er ſich am folgenden 
Tage, als am 19. Juni Nachmittags um 5 Uhr, in den 
glaͤnzenden Audienzſaal des Kaiſers, der von einer großen 
Zahl Fuͤrſten und Edlen umgeben war, naͤherte ſich dem 
Throne, und fiel nebſt ſeinem Kanzler, von Günterrode, 
auf die Knie. Der Kanzler las die vorher aufgeſetzte 
Bitte um Verzeihung und Gnade ab, und ſoll dieß in 
einem ſo klaͤglichen Tone gethan haben, daß der Land: 
graf ein ſatiriſches Laͤcheln nicht zu unterdruͤcken ver⸗ 
mochte, welches der Kaiſer ſogleich bemerkte und dem 
Landgrafen, dem er mit dem Finger drohete, FR 60 
will dich lachen lehren!“ 


Doch bezweifeln Manche dieſen Umſtand, weil ihn 


gleichzeitige Schriftſteller ganz mit dee ee uber 
gangen haben. 


Der Landgraf erhielt, während er noch vor dem 
Kaiſer kniete, durch den Reichsvicekanzler, D. Georg Seld, 


im Namen des Kaiſers die Antwort: „er habe die Reis 
acht gegen ihn aufgehoben, dem Landgrafen die eebens⸗ 


ſtrafe erlaſſen, und er ſolle weder mit ewigem ' Öefäng- 
niß, noch mit Einziehung “feiner Güter, nicht er als 


m 


oe gur beſtimmten Zeit der Herzog vor N Kaiſer Feilen, ſoll 


te, kam er auf dieſem Roſſe herangeritten, und auf einm 5 
machte daſſelbe dem Kaiſer ſeine Verbeugung. Dies Manbvre 


* des Pferdes und der Einfall des Herzogs lockten 


dem ſonſt fo pa 4 gleichwohl ein beifulges 
Laͤcheln als. 6 Hat 
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Nachdem dieſer fo demuͤthigende Akt geendigt war / 
’ En fih der Landgraf mit den beiden Kurfurſten, von 
Sachſen und Brandenburg, zum Herzog von Alba, wel⸗ 
cher fie ſaͤmmtlich zur Tafel geladen hatte. Als ſie ſich 
endlich, ſchon bei ſpaͤter Nacht, entfernen wollten, eroͤff⸗ 
nete man dem Landgrafen, daß er, unter Aufſicht einer 
ſpaniſchen Wache, da bleiben muͤſſe! Das Erſtaunen des 
Landgrafen war eben fo groß, als ſein Unwille. Er 
hatte um den Preis ſeiner Freiheit ſich der größten Des 
muͤthigung unterworfen, und dieſe Freiheit follte ihm 
gleichwohl entriſſen werden. Der Kurfuͤrſt Moritz war 
nicht minder beſtuͤrzt; er hatte ſeinem Schwiegervater mit 
ſeinem Ehrenworte zugeſagt, daß er ſelbſt ſeine Freiheit 
verlieren wolle, wenn die ſeinige in Gefahr kaͤme. Mo⸗ 
ritz blieb dieſe Nacht nebſt einigen brandenburgiſchen Raͤ⸗ 
then bei dem Landgrafen, und ſuchte ihn aufs beſte zu 
tröften. Er verfprach, gleich am naͤchſten Morgen ſich 
aufs nachdruͤcklichſte beim Kaiſer für ihn zu verwenden; 
er that es auch, aber vergebens. Mehrere aͤhnliche Ver⸗ 
ſuche blieben ebenfalls unwirkſam. Selbſt die vom Land⸗ 
N ſammengebrachte Summe von 150,000 Gulden, 
8 Ta feiner Feſtungen, die Auslieferung ſeines 
Geſchuͤtzes u. ſ. w. vermochten e ſeine Freiheit ihm zu 
verſchaffen. = 


Der Kaiſer ſchaltete inzwifchen im Reiche nach S Ber 
lieben, und erpreßte von allen Reichsſtaͤnden die fuͤr da= 
malige Zeiten ungeheure Summe von 1,600,000 Gulden, 
ohne noch zu rechnen, was ihm die Seeſtaͤdte und andere 
lesen Staͤdte ſteuern mußten. f ru 


Am 27 Juli erklärte er die Stadt Magdeburg, 94 


2 . 
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Auch ſchrieb er auf den 1. September 1547 einen 
neuen Reichstag nach Augsburg aus und verlangte, daß 
ihn alle Fürften entweder in Perſon beſuchen oder ihren 
Geſandten unbedingte Vollmachten ertheilen ſollten. 
Schon im Juli kam der Kaiſer ſelbſt in Augsburg an, und 
brachte auch den gefangenen Johann Friedrich mit. Der 
Landgraf hingegen mußte zu Donauwerth unter Aufficht 
einer ſpaniſchen Wache bleiben, welche ihm das Unange⸗ 
nehme ſeiner Gefangenſchaft durch ihre rohe Behandlung 
noch unerträglicher machte). Der Kaiſer ſelbſt zeigte zu 
Augsburg deutlich, was man von ihm zu erwarten habe. 
Er war, ganz gegen das Reichsherkommen, mit kriege⸗ 
riſcher Rüſtung in die Stadt eingezogen und legte eine 
ſtarke militaͤriſche Beſatzung ein. Auf den Doͤrfern wur⸗ 
den ſeine ſpaniſchen und italieniſchen Truppen einquartiert. 
Die Staͤdte Memmingen und Kempten kauften dieſe un⸗ 
gebetenen Gaͤſte mit einer anſehnlichen Geldſumme Pr 


Zu Augsburg ließ der Kaiſer den Proteſtanten die 


Hauptkirche und einige re Gottes häuſer ee 


M 


ſich ihm nicht unterworfen hatte, in die Neichsad i r und 
gab dadurch einen neuen Beweis, wie wenig er ſich an 
die beim Antritt ſeiner Regierung beſchworne Wahlea⸗ 
pitulation kehre, nach welcher er, ohne Einwilligung 


— 


® 1 50 t 


) Wenn z. B. der Landgraf an but Fenſter gar vie 
fahe, ſtellten ſich ſogleich einige ſpaniſche So Frl 


und ſteckten die Kopfe auch hinaus. 1 e e 
und Nacht mit großem at bet ihn und bean 
129 Schlafe. 7 Nn aalen 1136 


9 
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„aller Reichsſtaͤnde, keinen Reichsſtand in die Acht er: 
klaren durfte. 


Der Reichstag wurde am 1. September zu Augsburg 
wirklich eroͤffnet, und war dießmal außerordentlich glaͤn— 
zend; denn beinahe alle deutſche Reichsſfuͤrſten erſchie⸗ 
nen perſoͤnlich auf demſelben. Der Kaiſer rühmte in ſei⸗ 
nem erſten Vortrage, wie gewoͤhnlich, ſeine bewieſene 
Thaͤtigkeit, um die? Ruhe im deutſchen Reiche wieder her— 
zustellen. Er habe deswegen die ſo lange gewuͤnſchte Kir— 
chenverſammlung zu Trident zu Stande gebracht, und es 
ſey hochnoͤthig, daß dieſer Punkt vor allen andern in Be— 
rathſchlagung genommen werde. Es geſchahe dieß auch 
wirklich. Allein es zeigte ſi ſich, daß die Reichs ftande über 
dieſen Gegenſtand ſehr verſchiedener Meinung waren. Die 
geiſtlichen Kurfürſten verlangten, daß ſich alle Reichsſtaͤn— 
de den Ausſpruͤchen der Kirchenverſammlung unbedingt 
unterwerfen ſollten. Die Kurfuͤrſten von Sachſen, Pfalz 
und Brandenburg hingegen verwarfen dieſelbe zwar nicht 
gaͤnzlich, verlangten aber, daß der Pabſt nicht dabei den 
Vorſitz haben ſolle. Sie foderten, daß die Biſchoͤfe ihrer 
Pflichten gegen den paͤbſtlichen Stuhl entlaſſen werden, 
und die proteſtanti ſchen Theologen das Recht erhalten 
möchten, gleich den übrigen, Beſchluͤſſe zu machen; fer⸗ 
ner verlangten fie, daß die bisherigen Befchlüffe der Kir: 

* chenverſammlung Afgeboben l ſollten. 


Der Kaiſer war mit 850 Foderung der Proteſtan⸗ 
ie zufrieden, ſondern verlangte, daß fich alle Staͤn⸗ 
de den Ausſpruͤchen der Kirchenverſammlung⸗ unterwerfen 


77. 
= 


* 
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ſollten. Beſonders ſuchte er die beiden Kurfürſten, von 
Sachſen und Pfalz, in ſein Intereſſe zu ziehen. Der letz⸗ 
tere, ſchon alt und ſchwach, ließ ſich durch Drohungen 
ſchrecken; der erſtere durch Verſprechungen gewinnen. — 
Moritz war uͤberhaupt nicht allein dem Kaiſer wegen der 
erhaltenen Kurwuͤrde große Verbindlichkeiten ſchuldig, 
ſondern ſchmeichelte ſich auch immer noch mit der ange⸗ 
nehmen Hoffnung, die Befreiung ſeines Schwiegervaters, 
des Landgrafen, vom Kaiſer erbitten zu koͤnnen. 

Die beiden Kurfuͤrſten, welche jetzt noch An der Spitze 
der Proteſtanten ſtanden, ließen ſich daher die Kirchen⸗ 
verſammlung gefallen, und es waren nur noch die Staͤdte 
übrig, welche gewonnen werden mußten. Der Kaiſer bes 
ſchied die Abgeordneten derſelben zu ſich, und ließ ihnen 
zuvor andeuten, daß fie die Erklaͤrung der proteſtantiſchen 
Fuͤrſten verbeſſern ſollten. — Es war damit dem 
Kaiſer nichts weniger, als Ernſt, und es geſchah, was 
er erwartet hatte. Die Abgeordneten der Staͤdte lehnten 
beſcheiden dieſe Foderung ab, uͤbergaben jedoch dem Kai⸗ 
ſer, zu ihrer Verwahrung, einen Aufſatz, welcher die Be⸗ 
dingungen enthielt, unter welchen fie die Kirchenverſamm⸗ 
lung ebenfalls annehmen wollten. Der Kaiſer nahm den 
Aufſatz an, erklaͤrte ihn, ohne denſelben geleſen zu haben, 
fuͤr eine Verſicherung ihrer Beiſtimmung in ſeinen Willen, 
und ließ ihnen durch ſeinen Vicekanzler, D. Seld, ſeine 
Zufriedenheit bezeugen, daß ſie mit den uͤbrigen Staͤnden 
darin einig geworden waͤren, ihm 1 die Religionsan⸗ 
gelegenheit zu uͤberlaſſen. c tant nt do 

So ſehr auch die Abgeordneten ber dieſe Erklärung; i 
welche auf den von ihnen uͤbergebenen Aufſatz gar nicht 
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paßte, erſtaunten, ſo wagten ſie es dennoch nicht, mit 
ceeinem Widerſpruche hervorzutreten. 


Die Staͤnde legten uͤbrigens auch eine gemeinſchaft⸗ 
liche Fuͤrbitte um Loslaſſung des gefangenen Landgrafen 
bei dem Kaiſer ein, die Gemahlin des Landgrafen hatte 
nebſt ihren Prinzen und einigen Landſtaͤnden ſchon vorher 
an alle Fuͤrſten und Staͤnde des Reichs ein ſehr bewegli— 
ches Schreiben in dieſer Angelegenheit ergehen laſſen, und 
kam ſogar im November dieſes Jahres (1547) in eigener 

Perſon nach Augsburg, um vor dem Kaiſer einen Fußfall 
zu thun. Allein alle 9 den Kaiſer zu Runge 
waren vergeblich. 

Inzwiſchen ließ Karl ven Reichsſtänden den Vorschlag 
hn daß man die Religionsſtreitigkeiten, welche bisher 
die Quelle aller Unruhen geweſen waͤren, durch gewiſſe 
dazu verordnete Männer nochmals in Guͤte beilegen zu 
laſſen ſuchen ſollte. Er gab ſodann dem Biſchofe zu 
Naumburg, Julius Pflug, dem Weihbiſchofe zu Mainz, 
Michael Sidonius, und dem kurbrandenburgiſchen Hof⸗ 
prediger, Johann Agricola, den Auftrag, gemeinſchaftlich 
eine Schrift aufzuſetzen, welche als Glaubens norm für 
ganz Deutſchland gelten konnte. Dieſe Männer arbeite: 
ten nun ſehr eifrig, ein Syſtem aufzuſtellen, bei welchem 
die katholiſche Kirche nichts verloͤre, und doch gleichwohl 

den Proteſtanten der ſchmeichelhafte Gedanke uͤbrig bliebe, 
daß man ihnen in vielen Stuͤcken nachgegeben habe. — 
Lange wurde dieſe Arbeit geheim gehalten, in mancherlei 
Formen gebracht, vielfaͤltig ausgefeilt, andern Gelehrten 
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zur Beurtheilung übe rgeben, bis man Matte Te e * 
Kaiſer ſelbſt vorlegen zu koͤnnen. Dieſe Schrift bekam ER 
den Namen „Interim,“ weil fie nur einſtweilen, 
d. h. ſo lange gelten ſollte, bis eine 1 3 
verſammlung gehalten wuͤrde. 4 1 
Eigentlich war den Proteſtanten darin weiter nichts 
zugeſtanden, als die Prieſterehe und der Genuß des heili⸗ 
gen Abendmähls unter beiderlei Geſtalt (Brod und Wein). 
Außerdem war in dem Interim der roͤmiſchen Kirche dle 
Macht zugeſchrieben, die heilige Schrift zu erklaͤren und 
Glaubensartikel aus ihr abzufaſſen. Zweifel in der Lehre 
ſollten durch Kirchenverſammlungen geloͤſt werden. Die 
alten Sakramente wurden gaͤnzlich wieder hergeſtellt. 
Selbſt die Heiligen ſollten in ihrer ehemaligen Verehrung 
ungekraͤnkt bleiben. Der Pomp der Meſſen und feierli⸗ 
chen Umgaͤnge, welche den Proteſtanten ein Greuel waren, 
ſollten in allen n SE EEE wiog Statt" 
finden. a e 
Am 15. Mai 1548 ließ der Kaiſer das Interim d der 
Reichsverſammlung vorlegen und öffentlich ableſen. Nat 
dem dieß geſchehen war, trat ſogleich der e 
N Mainz auf und bedankte ſich beim Kaifer im Namen aller 
2 ubrigen Staͤnde: daß Se. Majeſtaͤt ſo eifrig für das 
Wohl des Reichs beſorgt geweſen wären; daher man in 
dieſer Hinſicht ſich doppelt verbunden fühle, der Bustieiet 
ten Verordnung ſchuldigen Gehorſam zu leiſten. — 
galt nun fuͤr eine Erklaͤrung, daß alle eee 
Interim vollkommen billigten und es anzunehmen gedaͤch⸗ 
ten. — Der Kaiſer ließ es auch ſogleich in deutſcher und 5 
lateiniſcher is 1 und gebot ſtreng, d N nichts 
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dagegen gelehrt, geſchrieben und gepredigt wurde. Allein 

deen ungeachtet erſchienen in kurzer Zeit uͤberaus viele 
Schriften dagegen, unter welchen die Widerlegung deſſel⸗ 
ben durch die Prediger in Lüneburg, Luͤbeck und Ham⸗ 
gan für die gruͤndlichſte gehalten wurde. 

Dieſes Interim, ſtatt dem Religio ns zwiſte abzuhel⸗ 

fen, verurſachte die größten Verwirrungen, und hatte für 
Viele die traurigſten Folgen. Prediger, welche ſich wei⸗ 
gerten, es anzunehmen, wurden ihres Amtes entſetzt, ver⸗ 
trieben und waren vielen Mißhandlungen unterworfen. 
So widerſetzte ſich, um nur ein einziges Beiſpiel anzufuͤh⸗ 

* ren, ein beruͤhmter Prediger, Johann Brentz, zu Halle in. 
Schwaben, dem Interim, welches er mit einem lateiz, 
niſchen Wortſpiele interitum (Untergang) nannte, 
ſehr eifrig, und bezeugte, daß er dieſe boͤſe Glaubensfor⸗ 
mel niemals annehmen werde. Karl V., dem dieſes hin= 
terbracht wurde, oder wenigſtens einer ſeiner Miniſter, 
ſchickte hierauf einen Commiſſaͤr nach Halle, mit dem Be⸗ 
fehl, Johann Brentz lebendig oder todt zu liefern. Der 
Commiſſaͤr verbarg ſeine Abſicht, berief den Rath zuſam⸗ 
men und ließ die Mitglieder einen Eid ablegen, daß ſie 
dasjenige verſchweigen wollten, was er ihnen zu ſagen— 
hätte. Darauf that er ihnen, unter vielen Drohungen, 
ſeinen Auftrag kund. "Während feines Vortrags kam noch 
ein anderer Rathsherr dazu, der den verlangten Eid nicht 
geleitet hatte“ Dieſer ſchrieb augenblicklich einen Zettel 
an Johann Brentz mit folgenden lateiniſchen Worten: fu- 
ge, fuge, Brenti, cito, citius, eitissime (fliehe, fliehe, 
Brentz, fo eilig als moͤglich)! Dieſer befolgte den Rath 

und ging zur Stadt hinaus. Beim Thore begegnete ihm 
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der Commiſſaͤr und fragte ihn, wo er hinginge! „Zu ei⸗ 
nem Kranken, verſetzte Brentz, der vor der Stadt wohnt.“ 
Der Commiſſaͤr erinnerte ihn darauf, ſich des naͤchſten 
Tages verſprochenermaßen bei ihm zur Mittagsmahlzeit 
einzufinden, worauf Brentz ſagte; ſo Gott will! und ſich 
uͤber Hals und Kopf zum Thore hinaus machte. Den 
Tag über blieb er im Walde oder in Kluͤften, und gegen 
Abend ſprach er bei ſeiner Familie ein, welche ſich in ei⸗ 


nem Dorfe aufhielt. Die Gemeinde zu Halle, welche 


ihn unter ſolchen Umſtaͤnden nicht Länger. bei fi ich behalten 
konnte, gab ihm darauf die Freiheit, ſein Unterkommen 
anderwaͤrts zu ſuchen. Da er ſich jedoch nicht Sen, 
mit, Sicherheit ſehen laſſen durfte, fo ließ ihn der Herzog 
von Wirtemberg durch einen ſeiner Vertrauten (damit er 
ſelbſt ſagen koͤnnte, er wife feinen Aufenthalt nicht). ver⸗ 
ſtecken, und dieſer Vertraute brachte den Flüchtling; in das 
Schloß Wittling auf der Alp. Bald darauf kam, mitten 
in der Nacht, ein kaiſerlicher Commiſſaͤr mit "Soldaten, 
zum Herzoge, und verlangte von ihm, daß er Befehl, ge⸗ 
ben moͤchte, ein gewiſſes Schloß zu öffnen, in welchem ſich 
Brentz aufhalten ſollte. Nachdem der Herzog zuvor von 
ſeinem Vertrauten erfahren hatte, daß Brentz dort nicht 
verſteckt ſey, geſtattete er die vergebliche Durchſuchung des 
Schloſſes. Brentz kehrte in der ken ehrenvoll in ſein 


Vaterland zurück *).“ l ug, n nnen 


Vor allen andern befand ſich, des Interims we⸗ 


gen, der Herzog Wen von Wirtemberg in einer unan⸗ 
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genehmen Lage, weil ſein Land mit ſpaniſchen Solda⸗ 
ten angefüllt war, und er bei der geringſten Widerſetz⸗ 
lichkeit befuͤrchten mußte, daß daſſelbe verheeret und er 


ſelbſt daraus vertrieben wuͤrde. Er' mußte alſo das Ine 
terim gegen ſeine beſſere Ueberzeugung annehmn 


Dagegen erſchien Markgraf Johann von Branden 
burg, ein Bruder des Kurfuͤrſten Joachim, vor dem 
Kaiſer, und bat ihn dringend, daß er mit der neuen 
Reljgionsverordnung verſchont bleiben moͤge. Vergebens 
entgegnete ihm der Kaiſer, daß ein Reichsſchluß dieſel⸗ 
be genehmigt habe, und es unzulaͤſſig ſey, wenn ein 
r Einzelner davon abgehen wolle. Der Markgraf erin⸗ 
nette letzt Karln an feine treuen Dienſte im letzten Krie⸗ 
ge ı und drang auf Erfüllung der Zuſage in Abſicht auf 
die Freiheit des Glaubens. „Verlaſſet ſogleich Augs⸗ 
burg, verſetzte der Kaiſer, damit euer Beiſpiel licht noch 
Andere verführe,“ und noch an demſelben Tage entfern⸗ 
te fi ch der Markgraf, ging in ſein Land und aͤnderte 
nicht das Geringſte. — Auch der Herzog Wolfgang von 
Sweibrbcken erklaͤrte, als ihm vom Kaiſer die Annahme 


des Juterims zugemuthet wurde, daß er keine Religion 


wolle, 4 al 55 in welcher er geboren und erzogen wäre, 


Dies * Kurfürsten von Pfalz und Brandenburg 
9 ſich gefaͤlliger und nahmen das Interim ohne 


Weigerung an. 

Ganz anders aber war der „ nee PUR von 
Sachſen, Johann Friedrich, geſinnt. Auch von ihm 
| verlangte der Kaiſer die Annahme des Interims; er er⸗ 
hielt aber eine Antwort, wie man fie von der Stand⸗ 
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haftigkeit dieſes Fuͤrſten, welcher überhaupt im Ungluͤcke 
größer war, als im Glücke, erwarten konnte. 5 


„Dieweil kaiſerliche Majeſtaͤt, ſchrieb er, unter an⸗ 
dern ernſtlich bei uns ſuchen laſſen, in das Interim zu 
willigen, ſo muͤſſen wir in unterthaͤnigſter Demuth an⸗ 
zeigen, daß wir von Jugend auf alſo unterrichtet wor⸗ 
den, auch durch fleißige Nachforſchung der prophetiſchen 
und apoſtoliſchen Schriften erlernt haben, daß die Arti⸗ 
kel der augsburgiſchen Confeſſion und was dem anhaͤn⸗ 
gig, in der heiligen Schrift alſo gegruͤndet ſind, daß 
nichts Erhebliches dagegen vorgebracht werden kann⸗ 
Weil wir denn nun von der unvergaͤnglichen Wahrheit 
des göttlichen Worts in unſerm Herzen uͤberzeugt ſind, 
ſo iſt es auch unſere Pflicht, Gott fuͤr folche, unaus⸗ 
ſprechliche Gnade gehorſam und dankbar zu ſeyn und 
davon nicht abzufallen, ſo lieb uns die ewige Seligkeit 
iſt. Wenn wir nun das Interim fuͤr gottſelig und chriſt⸗ 
lich annehmen ſollten, fo müßten wir die augsburgiſche 
Confeſſion und was wir bisher vom Evangelio geglaubt, 
wider unſer Gewiſſen vorſetzlich verdammen und das mit 
dem Munde billigen, wovon wir im Herzen glaubten, f 

daß es der heiligen Schrift völlig zuwider waͤre und 
folglich den Namen Gottes mißbrauchen, auch unſere 
weltliche Obrigkeit auf Erden (den Kaiſer) mit gefaͤrbten 
Worten betriegen, welches die rechte Sünde wider den 
heiligen Geiſt ſeyn wuͤrde, von der Chriſtus gedrohet 
hat, daß ſie weder in dieſer noch in jener Welt vergeben 
werden ſolle. Da wir nun in unſerm Gewiſſen alſo ge⸗ 
fangen, ſo bitten wir in aller Unterthaͤnigkeit, keiſerlche 
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Majeſtaͤt wollen es nicht zu Ungnaden aufnehmen, daß 
wir in das Interim nicht willigen können ꝛc.“ 

Dem Beiſpiele Johann Friedrichs folgten auch deſ— 
ſen Soͤhne, welchen der Kaiſer das Interim ebenfalls 
zuſchickte und von ihnen verlangte, daß ſie ſich darnach 
achten ſollten. Die Prinzen beriefen ihre Geiſtlichen 
zuſammen, legten ihnen das Interim zur Pruͤfung vor 
und verlangten ihr Gutachten. Die Prediger erklaͤrten 
den Inhalt deſſelben für unſchriftmaͤßig, und die Prin— 
zen weigerten ſich ae fo ſtandhaft es anzunehmen, als 
ihr Vater. 


Weniger Standhaftigkeit ſoll der gefangene Landgraf 


Philipp von Heſſen bewieſen und durch Annahme des 
Interims ſeine ſo ſehnlich gewuͤnſchte Freiheit zu erkaufen 
geſucht haben. Doch iſt die Echtheit des Briefes, welcher 
ſeine Erklaͤrung deshalb enthaͤlt, nicht hiſtoriſch gewiß, 
obgleich der ſonſt glaubwuͤrdige Steiden dieſen Umſtand 
erzaͤhlt; er iſt aber auch der einzige! gleichzeitige Schrift⸗ 
ſteller, der dieß thut. In den heſſiſchen Laͤndern 
ward das Interim nicht angenommen. 

In nicht geringe Verlegenheit gerieth auch durch das 
kaiſerliche Interim der Kurfürft Moritz; denn der Kaiſer 


und ſein Bruder, Ferdinand, drangen noch zu Augsburg 


ernſtlich in ihn, es anzunehmen und in feinen Laͤndern 
einzufuͤhren. Allein Moritz, welcher von dem Interim 
urtheilte: es ſchiene ihm, als wolle man wieder von 
neuem Abgoͤtterei einführen, entſchuldigte ſich 


damit, daß er ohne Einwilligung feiner Landſtaͤnde und 


Gottesgelehrten nichts unternehmen koͤnne, und nothwen⸗ 
N mit ihnen deshalb Ruͤckſprache nehmen muͤſſe. 
e 1 


* 5 d 


— 276 * 


Dieß geſchahe auch, nachdem er ſich von Augsburg 
entfernt hatte. Er hielt zu dieſem Zwecke verſchiedene 
Landtage und Konvente zu Meißen, Pegau, Torgau, 
Celle und Juͤterbock, und zog jedesmal die vornehm⸗ 
ſten ſaͤchſiſchen Theologen dazu. Man hatte den Plan, 
eine Uebereinkunft zu treffen, wie viel man dem kai⸗ 
ſerlichen Interim mit gutem Gewiſſen nachgeben koͤnne. 
Das Endreſultat aller bisherigen Berathſchlagungen 
wurde auf dem Leipziger Landtage am 22ſten Decem⸗ 
ber 1548 oͤffentlich bekannt gemacht und von den Land⸗ 
ſtaͤnden gebilligt. Es war eine Schrift, welche in der 
Reformationsgeſchichte unter dem Namen des Leipzi⸗ 
ger Interims bekannt iſt. Die Wittenberger Pro⸗ 
feſſoren, Philipp Melanchthon, D. Paul Eber, D. Bu⸗ 
genhagen, D. Georg Major und der Leipziger Super⸗ 
intendent, D. Pfeffinger, waren die Verfaſſer deſſelben. 
Ooch hatte Melanchthon, welcher dem Kurfürſten Moritz 
gern gefaͤllig ſeyn wollte, den meiſten Antheil daran. 
Dieſes Leipziger Interim, welches eigentlich ein Miſch⸗ 
maſch von katholiſchen und Lutherſchen Lehren war, rich⸗ 
tete in Sachſen eben ſo viel Verwirrung an, als das 
kaiſerliche im uͤbrigen Deutſchland. Die Prediger, wel⸗ 
che ſich weigerten, es anzunehmen, wurden des Amtes 
entſetzt und aus dem Lande vertrieben. Allein ganze 
Gemeinden waren hoͤchſt unzufrieden mit dieſer Glau⸗ 
bensnorm, und ſelbſt die Wittenberger Theologen, wel⸗ 
che fie mit aufgeſetzt hatten, ſollen geaͤußert haben: der 
Zwiſt ſey durch dieſelbe in der Kirche ſo groß gewor⸗ 
den, daß keine Gemeinde mit der andern, kein Predi⸗ | 
ger, kein Schulmeiſter mit feinem Pfarrer, kein Nach⸗ 
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ber; kein Hausgenoſſe mit dem andern einig geweſen. 
— Der Kurfürſt Moritz, welcher ohnehin in dem Ver⸗ 
dachte ſtand, daß er kein eifriger Proteſtant ſey, mußte 
die Klage hoͤren, daß er dem Volke unter einem ſchein⸗ 
baren Vorwande ein neues Pabſtthum aufgedrungen 
habe. Wirklich fuͤrchtete dieſer Fuͤrſt, der es mit, der 
Religion beſſer meinte, als man von ihm glaubte, alles 
Zutrauen unter feinen Glaubensgenoſſen zu verlieren. 


Bei den Reichsſtaͤdten indeß fand auch Karl V. 

einen großen Widerſtand, ſein Interim anzunehmenz 
aber er, trunken von dem Gluͤcke, die Oberhaͤupter der 
Proteſtanten gedemuͤthigt und als Gefangene in ſeiner 
Gewalt zu haben, behandelte dieſe Städte ganz despo⸗ 
tiſch, und ließ fie ſeinen ſchweren Arm fuͤhlen. Endlich 
unterwarf ſich eine Stadt nach der andern, in Furcht 
geſetzt durch die Behandlung, die ihrer Nachbarin wi⸗ 
derfuhr. Nur die nie derſaͤchſiſchen Staͤdte, na⸗ 
mentlich Braunſchweig, Luͤneburg, Luͤbeck, Bremen, 
wohin die kaiſerlichen Soldaten mit ihren Waffen nicht 
drangen und Schrecken verbreiteten, blieben der reinen 
Lehre getreu, und in Magdeburg erſchienen die mei? 
ſten Spott⸗ und Schmaͤhſchriften auf das kaiſerliche In⸗ 
terim. Es wurden hier ſogar Münzen auf daſſelbe ge 
ſchlagen. Die ſogenannten Interim sthaler find be⸗ 
kannt. Das Interim erſcheint auf ihnen als ein hoͤlli⸗ 
er 8 mit drei Menfchenföpfen. — Eine große 
Anzahl vertriebener Prediger hatten ſich in dieſe Stadt 
gerettet, und ihre Schriften erzeugten unter dem Volke 
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unter den Unruhen, welche das Interim veranlaßte, 
ſtarb der Pabſt, Paul III., am 10. November 1549 in 
dem hohen Alter von 82 Jahren. Er war ein Mann 
von nicht gemeinen Einſichten, bekleidete das Pontiſi⸗ 
kat mit Wuͤrde, und behandelte auch politiſche Ange⸗ 
legenheiten mit Klugheit und Gewandtheit. Wegen der 
Entfernung einiger Kardinaͤle und der im Conclave ent⸗ 
ſtandenen Uneinigkeit ward erſt am Sten Februar 1830 
der Kardinal del Monte zum Pabſte erwaͤhlt, und nahm 
den Namen Julius III. an. Er hatte ſchon als Kardi⸗ 
nal immer zu den kuͤhnſten Maßregeln gerathen, um 
die Macht der Kirche zu behaupten; um ſo uͤberraſchen⸗ 
der war es fuͤr den Kaiſer, welcher eigentlich einen an⸗ 
dern zur Pabſtwahl vorgeſchlagen hatte, daß er ſeine 
Bereitwilligkeit bezeugte, die Mißhelligkeiten zu ſchlich⸗ 
ten, welche wegen der Kirchenverſammlung obwalteten. 
Er tadelte die Hartſinnigkeit ſeines Vorgaͤngers, welche 
der guten Sache geſchadet habe, und machte Hoffnung, 


daß die Kirchenverſammlung zu Trident von neuem er⸗ 


Öffnet werden ſollte. Karl verſprach dagegen, daß dieſe 
Kirchenverſammlung nichts unternehmen ſollte, was . 
Hoheit des Pabſtes nachtheilig waͤre. 


Mit Selbſtzufriedenheit ſchrieb nun der Kaiſer einen 
neuen Reichstag auf den 15ten Maͤrz 1550 zu Augs⸗ 
burg aus. Seine Erklaͤrung ging dahin: es muͤſſe jetzt 
alles, was auf dem vorigen Reichstage angefangen wor⸗ 
den, auf gegenwärtigem vollendet werden. Es habe 


w 


das Anſehen, daß über der deutſchen wor 2 


jetzt mit Gluͤck gehandelt werden koͤnne. Aller Zwiſt 


ſolle beſeitigt werden; derjenige aber, welcher noch im⸗ 
mer im Ungehorſam verharre, ſey hoͤchſt ſtraffaͤllig. 

Der Kaiſer bat außerdem die Reichsfuͤrſten, ſie moͤch⸗ 
ten perfönlich erſcheinen oder im Falle der Krankheit Ge: 
ſandte ſchicken, die unbeſchraͤnkte Vollmacht hätten, da— 
mit die e ah ohne en vor ſich 
gehen koͤnnten. 

Allein gerade die priligenbe Auffoderung hu Kaiſers 
wirkte vielleicht nachtheilig auf die Reichsmitglieder. Nur 
wenige erſchienen in Perſon. Von den Kurfürften war, 
außer Mainz und Trier, kein einziger zugegen. Auf der 
Fuͤrſtenbank ſahe man bloß den Herzog von Baiern, und 
ſpaͤter noch den Herzog Heinrich von Braunſchweig. Des 
Kaiſers Freude uͤber die Wiederherſtellung der Kirchen⸗ 


verſammlung zu Trident war der vornehmſte Gegen⸗ 


ſtand ſeines Vortrags auf dem Reichstage, welcher am 
26ſten Juli eroͤffnet wurde. Die Mehrheit der Staͤnde 
bezeugte auch abermals ihre Bereitwilligkeit, ſich der fort— 
geſetzten Kirchenverſammlung zu unterwerfen. Allein der 
Kurfuͤrſt von Sachſen, Moritz, ließ durch feine Abge⸗ 
ordneten erklaͤren, daß er ſich der Kirchenverſammlung 
nur dann gehorſam zeigen koͤnne, wenn dieſelbe als eine 
durchaus neue eroͤffnet wuͤrde, wenn der Pabſt ebenfalls 
von dieſem geiſtlichen Gerichte abhaͤngig waͤre, und 
wenn die proteſtantiſchen Theologen eben ſo gut, als 
die katholiſchen Biſchoͤfe, als Mitglieder derſelben eine 


richterliche Stimme hätten. Wie nothwendig dieſe Be- 


dingung fuͤr die Proteſtanten war, verrieth ſchon die 
Bulle, in welcher die Kirchenverſammlung angekündigt 
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wurde. Sie ſollte nur eine Fortſetzung der vorigen 
ſeyn, kein Buchſtabe der vorhergegangenen Beſchluſſe 
ſollte unguͤltig werden. — Die Hauptlehren der Pro⸗ 
teſtanten waren ſonach ſchon verdammt, ehe dieſe noch 
zu Trident erſchienen. — Die paͤbſtliche Bulle wurde 
am Sten Januar 1551 auf kaiſerlichen Befehl im Reichs⸗ 
rath vorgeleſen, obgleich Karl mit derſelben gar nicht 
zufrieden war. Sie mußte nothwendig die Proteſtan⸗ 
ten von der Theilnahme an der Kirchenverſammlung zu⸗ 
ruͤckſchrecken. Er hatte auch wirklich den Pabſt um Ab⸗ 
aͤnderung derſelben erſucht; allein dieſer verhehlte es 
gar nicht, daß er die Proteſtanten auf der Kirchenver⸗ 
ſammlung ungern ſehen wuͤrde. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den erwartete der Kaiſer ſelbſt nicht die Bereitwillig⸗ 
keit, welche dieſe zeigten, ſich dem Concilum zu uns 
terwerfen. * 


Beſonders wirkte zu dieſer Bereitwitligteit bie 0 
ſicht, welche ihnen der Kaiſer vom Geiſte des römischen 
Hofes und ſeiner Bulle zu geben bemuͤht war. Er ver⸗ 
ſicherte, daß er ſeine Rechte und Pflichten als Beſchirmet 
der Kirchenverſammlung mit Nachdruck ausüben werde; 5 


ö daß er allen, welche ſie beſuchten, freies und ſicheres Ge⸗ i 


leit hin und zurück und auf derſelben die Freiheit verſpr re⸗ 
che, alles ſagen zu duͤrfen, was ſie ſagen zu müß⸗ 
fi en glaubten. Ferner gab er ihnen das Verſprechen, 


wolle ſelbſt in der Nähe des Concilii bleiben, damit 


uber Recht und Sicherheit eines jeden Mitgliedes wachen 


und vorzüglich dahin ſehen koͤnne, daß alles im Geiſte der 


heiligen Schrift verhandelt würde. — 


Die Proteſtanten ließen ſich gewinnen und fingen an 
Anſtalten zu treffen, daß ihre Theologen und Abgeordne⸗ 
ten auf dem Concilio erſcheinen konnten. Der Kurfuͤrſt 
Moritz ließ durch Philipp Melanchthon eine neue Confeſ⸗ 
ſion aufſetzen, um ſie der Kirchenverſammlung vorlegen 
zu können. Dieſes neue Glaubensbekenntniß wird die 
ſächſiſche Confeſſion genannt, zum Unterſchied von 
der bekannten augs burgiſchen. Der Herzog Chris 
ſtoph von Wirtemberg ließ durch den, unſern Leſern bes 
reits bekannten, Gottesgelehrten, Johann Fe eine 
ahnliche emen verfaſſen. 


Kaiſer Karl V. hatte, wie die Leſer bereits wiſſen, 
bald nach dem Falle des ſchmalkaldiſchen Bundes die 
Stadt Magdeburg in die Reichsacht erklaͤrt, weil ihre 
Einwohner durchaus keine Bereitwilligkeit zeigten, ſich 
mit ihm auszuſoͤhnen. Er wiederholte die Achtserklaͤrung 
und ließ zugleich an den Kurfuͤrſten, Moritz von Sachſen, 


eine Auffoderung zur Vollſtreckung derſelben ergehen. 


Karl rechnete auf Moritzen ganz vorzuͤglich, theils weil er 
feine Tapferkeit kannte, theils weil er wußte, wie ſehr, 
die magdeburgiſchen Theologen durch ihre Schmaͤhſchrif,, 
ten, bei Gelegenheit des Interims, die Empfindlichkeit 
des Kurfürſten gereizt hatten. 

N Auf Antrieb des Kaiſers beſchloſſen die Reichsstände 
ſogar einen gemeinſamen Krieg gegen Magdeburg auf, 


Kosten des Reichs, und ſchlugen den Kurfürften, Moritz, 
zum Kriegsoberſten vor. Man beſtimmte ihm, als Feld⸗ 


hauptmann des Reichs, monatlich 60,000 > Gulden. 


. „ N 
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Nichts konnte für den Kurfuͤrſten von Sachſen er: 
wünſchter ſeyn; denn in feinem Geiſte reiften bereits große 
Plane, welche ſich nicht anders ausführen ließen, als an 
der Spitze einer Armee. Moritz beſaß einen hohen Geiſt, 
ein reizbares Ehrgefuͤhl; dieſes war bitter gekraͤnkt durch 
das despotiſche Verfahren des Kaiſers. Moritz hatte 
ſchon ſo oft um die Befreiung ſeines Schwiegervaters, 
des Landgrafen von Heſſen *), den Kaiſer gebeten, aber 
immer waren ſeine Bitten vergeblich geweſen. Moritz ſahe 
den Proteſtantismus ſeinem Untergange nahe, er wollte 
ihn nicht ſinken laſſen, und ſo trieb ihn die Gewalt ber 
Verhaͤltniſſe auch zu gewaltſamen Schritten. 


Wir wollen ihn jedoth erſt auf feiner Feldherrnlauf⸗ 


bahn vor Magdeburg begleiten. In dem lebhaften 


kleinen Kriege, welcher einige Monate gedauert hatte, 
war der Vortheil haͤufiger auf Seiten der Magdeburger 
geweſen, bis Moritz die Belagerung im November 155 


mit mehr Planmäßigkeit anfing. Indeſſen führten die 


Belagerten den kleinen Krieg immer noch mit Glück fort. 


Ihre Reiſigen und Landsknechte hatten kaum eine große N 


Zahl des feindlichen Adels nebſt ihren Knappen zu Gefan⸗ 
genen gemacht, ſo begannen ſie eine neue Unternehmung. 
Herzog Georg von Mecklenburg, welcher die Reiterei im 
Heere der Belagerer anführte, kam ihnen mit einem Ge⸗ 


Der r eanpeihf hatte einen Berſuch gemacht, ſch aus 17 

fangenſchaft zu befreien; ſchon war alles zu feiner Flucht vers 

anſtaltet, als man die Sache entdeckte. Von dieſer Zeit an 

vermehrten ſich die Unannehmlichkeiten des ungluͤcklichen Fuͤr⸗ 

ſten in dem Grade, daß ſelbſt in ſeinem engen dimmer die der 
ſter vernagelt wurden. r 
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ſchwader entgegen und ſtuͤrzte ſich mit wildem Ungeſtuͤm 
auf ſie. Allein die magdeburgiſchen Reiſigen umringten 
ihn, ergriffen ihn und führten ihn im Triumph nach Mag⸗ 
deburg. Seine Bewachung uͤbernahmen nicht Soldaten, 
fondern Buͤrger. Das Heer der Belagerer war uͤber dies 
ſen Vorfall beſturzt; aber Moritz verſicherte lebhaft, er 
wolle nicht von der Stadt weichen, bis er ſie in feine Ges 
walt bekommen habe, ſey es entweder durch friedliche Ue⸗ 
bergabe oder durch gewaltſamen Sturm. Es war jedoch 
vor der Hand gar kein Anſchein dazu, daß eins von bei⸗ 
den bald geſchehen wuͤrde; vielmehr befand ſich Moritz in 
einer unangenehmen Lage. Der Unwille feiner Unter 
thanen war durch ſeine kriegeriſche Unternehmung auf 
Magdeburg auf das ſtaͤrkſte angefacht worden, und dro— 


hete in die verheerende Flamme einer Empoͤrung auszu⸗ 
brechen. Der Kurfuͤrſt mußte ſich daher häufig aus ſei⸗ 


nem Lager entfernen, um dieſe Flamme, noch im Auflo⸗ 


dern, zu erſticken. — Dieſer Geiſt des Unwillens war um 


ſo ſchwerer zu beſchwichtigen und um ſo mehr zu fürchten, 
je länger die Belagerung Magdeburgs, das die Proteſtan⸗ 


ten eine feſte Burg Gottes nannten, dauern mußte. 


Es war gar nicht wahrſcheinlich, daß ein Sturm auf die 
Stadt gelingen werde, und ſelbſt die Belagerer, ſo Viele 
ihrer auch waren, zeigten eben keine große Luſt dazu; 
denn nicht. Wenige unter ihnen mibbiligten dieſen Krieg, 


und hielten ihn für ungerecht. 


Moritz trat inzwiſchen mit der Stadt in Unterhand: 


je - sen. die zum Theil abſichtlich angefangen und abge: 


brochen wurden, damit er Zeit gewinnen moͤchte. Er ließ 
übrigens den Magdeburgern deutlich merken, daß fie 
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mehr einen Freund als Feind an ihm hatten, und am we⸗ 

nigſten fuͤrchten dürften, in ihm einen Unterdrücker der 
Lutherſchen Lehre zu finden. Es kam endlich zu einer Ca⸗ 
pitulation. Die Beſatzung von Magdeburg zog am 8ten 

November 1551 aus, und Moritz m am ee. die 

ſeinen Einzug. 

Noch ehe Magdeburg an ihn uͤberging, zune er mit 
dem Koͤnige von Frankreich, Heinrich II. (im Sommer 
des Jahres 1551) ein Buͤndniß geſchloſſen, welches ihn 
der Huͤlfe dieſes maͤchtigen Monarchen verſicherte. Hein⸗ 
rich verſprach ihm für die erſten 5 Monate 240,000 Thlr. 
und für jeden folgenden 60,000 Thlr. Subſidien, machte 
ſich auch verbindlich, ohne Moritzens Vorwiſſen, weden 


| em noch Frieden mit dem Kaiſer zu Schließen. 


Moritz konnte indeß, weil der Winter vor der Thuͤre 
war, nicht ſogleich feine Waffen gegen den Kaifer kehren; 
aber die Armee, welche ihm jetzt zu Gebote ſtand, durfte 
er eben ſo wenig abdanken, weil er, ohne Verdacht zu 
erregen, keine neue haͤtte zuſammenbringen koͤnnen. Er 
fuͤrchtete ſchon des Kaiſers Argwohn rege zu machen, 
wenn er ſeine Krieger im Solde behielt. Aus dieſer 
Verlegenheit half ihm ſein ſchlauer Geiſt. Der Herzog 
von Mecklenburg mußte unter einem ſcheinbaren Vor⸗ 
wande einen Theil ſeiner Truppen in Sold nehmen 
ſeine eigenen Landskinder ſchickte er nach Hauſe, weil ſie 
ihm auf den erſten Wink zu Gebote ſtanden; den Uebrigen 
aber zahlte er nur einen Theil ihres ruͤckſtaͤndigen Sol⸗ 
des, 7 damit f ie nicht audeinanber gehen g 


4 La Ba 
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Inzwiſchen hielt es Moritz gleichwohl fuͤr noͤthig, 
einen nochmaligen Verſuch bei dem Kaiſer wegen Los⸗ 
laſſung ‚feines Schwiegervaters zu machen und auch fuͤrſt⸗ 
liche und koͤnigliche Mittelsperſonen in ſein Intereſſe zu 
ziehen, damit, wenn auch diefer Verſuch fruchtlos blieb, 
er bei dem Publikum ſein kuͤnftiges Verfahren deſto 
mehr rechtfertigen koͤnnte. Er ſchickte einige Geſandte 
nach Jusbruck an den Kaiſer, welche um die Loslaſſung 
des Landgrafen bitten mußten; der Kaiſer gab zwar 
keine abſchlaͤgliche, aber doch eine ausweichende Ant⸗ 
wort, und Moritz glaubte nun nicht kaͤnger ſaͤumen zu 
muͤſſen, ſeine Plaͤne auszufuͤhren. Er war auf nichts 

& mehr bedacht, als Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. 
Noch hinderte ihn aber die Jahreszeit, ins Feld zu ruͤk⸗ 
ken. Er wußte die Zwiſchenzeit dazu anzuwenden, den 

Kaiſer in feiner bisherigen Sorgloſigkeit zu erhalten; 

wußte allen feinen Handlungen ein ſolches Gepraͤge auf? 
zudrücken, daß in dem Kaiſer kaum ein leiſer Vers 

ä dacht gegen die Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnungen auf⸗ 

ſteigen moͤchte. Ueberhaupt mußten ſich, um einen Plan 
auszuführen, wie ihn Moritz in feiner Seele naͤhrte, die 
ſeltenſten Eigenſchaften in einer Perſon vereinigen. Muth 
und. Entſchloſſenheit, Beſonnenheit und Kaltbluͤtigkeit, 
Liſt und Verſtellungskunſt waren gleich noͤthig und in 
Moritz ſaͤmmtlich beiſammen. Er war ein Proteus, 

welcher jede Geſtalt annahm. un st 


nor 


. Während der Kaiſer zu Insbruck ſehr eifrig damit 
beſchaͤftigt war, die Kirchenverſammlung in Gang zu 
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bringen, ſtellte ſich Moritz, um feine Rolle taͤuſchend 
fortzuſpielen, als laͤge ihm dieſelbe ebenfalls ſehr am 
Herzen. Er ſchickte auch wirklich einige Geſandte nach 

Trident ab. Mehrere Theologen, unter denen ſich auch 
Melanchthon befand, waren bereits bis Nuͤrnberg gereiſt, 
um hier die vom Concilium ausgefertigten Geleitsbriefe 
zu erwarten. Am 31. Januar 1552 ſchrieb Moritz an 
ſeine Geſandten zu Trident, ſie ſollten ſich mit ihren 
Geſchaͤften beeilen, weil er Willens ſey, zum Kaiſer zu 
reiſen und ſich uͤber die Sirene kee mit ihm 
zu beſprechen. 

Moritz trat auch dieſe Reiſe, welche er dem Aue 
abſichtlich laͤngſt zugeſagt hatte, wirklich an und ließ zu 
Insbruck ein Quartier fuͤr ſich miethen. Kaum aber hatte 
er einige Tagereiſen zuruͤckgelegt, ſo ſchickte er einen ſei⸗ 
ner Secretaͤre, von welchem er wußte, daß er ein kai⸗ 
ſerlicher Spion ſey, mit einem hoͤflichen Schreiben an den 
Kaiſer, worin er ſich entſchuldigte, daß er Sr. Majeſtaͤt 
nicht perſoͤnlich aufwarten koͤnne. Erhaltene Ver⸗ 
warnungen fuͤhrte er zur Entſchuldigung an ). 


Moritz eilte nun nach Dresden zuruͤck, und gab ſei⸗ 
nen Theologen Befehl, wieder von Nürnberg zuruͤckzu⸗ 
kommen und die Reiſe nach Trident zu unterlaſſen. 


„) Nach den gewöhnlichen Erzählungen ſoll Moritz Krankheit 
vorgeſchuͤtzt haben, welches unſtreitig eine zu kahte Entſchul⸗ 
digung geweſen ſeyn würde, Da bereits fo viele Geruͤchte 

von ihm im Umlauf waren, konnte es der Kaiſer nicht übel 
nehmen, wenn ſich Moritz mit N83 Ver wars 
nungen entſchuldigte, 


Sobald die zu Trident anweſenden Geſandten von 
Moritzens Kriegsruͤſtungen Nachricht bekamen, verließen 
fie am 13. Maͤrz 1552 in aller Stille die Kirchenver⸗ 
ſammlung. ö N 

Moritz, bedachtſam im Ueberlegen, aber raſch im 
Handeln, ſtand, ehe man ſich deſſen verſah, an der Spitze 
ſeiner Voͤlker, welche er in Thuͤringen in die Winterquar⸗ 
tiere gelegt und heimlich in Pflicht genommen hatte. Am 
18. Maͤrz des genannten Jahres brach auch der Prinz, 

Wilhelm von Heſſen, der aͤlteſte Sohn des gefangenen 
| Landgrafen, mit feinen Truppen auf und vereinigte fich 
nach 6 Tagen mit dem Kurfürſten. In Franken führte 
ihnen der Markgraf von Brandenburg, Albrecht, ſeine 
Krieger zu, und nun ging man in Eilmaͤrſchen uͤber 
Dunkelsbühl, Nördlingen, Donauwerth nach Augsburg. 
In allen Staͤdten, auf die Moritz unterwegs ſtieß, ſtellte 
er die vom Kaiſer gemachten Neuerungen ab, gab den 


proteſtantiſchen Predigern ihre Kirchen wieder, ließ ſich 


Brandſchatzungen zahlen und grobes Geſchuͤtz liefern. — 
Von Augsburg aus ſchrieben die verbündeten Fuͤrſten an 
die oberlaͤndiſchen Reichsſtadte, und verlangten, daß fie 


Geſandte nach Augsburg ſchicken, ingleichen ihrem Bunde 
beitreten ſollten. Sie hatten bereits ein Manifeſt bekannt 


gemacht, welches beſonders dreierlei Beſchwerden gegen 
den Kaiſer enthielt, die einen Krieg nothwendig gemacht 


haͤtten: 1) die Unterdruͤckung der evangeliſchen Religion; 


2) die Verletzung der Grundgeſetze des Reichs; 3) die 
widerrechtliche Gefangenhaltung des Landgrafen von 


Heſſen. 
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Es bedarf wohl kaum einer Erwaͤhnung, in welches 
Erſtaunen der Kaiſer gerieth, als er Kunde von dieſem 
Kriegszuge gegen ihn bekam. Es war ihm ein Donner⸗ 
ſchlag bei heiterm Himmel Er ſahe ſich von Feinden 
umringt, von denen er es gar nicht erwartet hatte, und 
war doch ſelbſt wehrlos. Seine deutſchen Voͤlker hatte 
er abgedankt, weil er ſie nicht bezahlen konnte. Einen 
Theil ſeiner ſpaniſchen Soldaten hatte er nach Italien 
geſchickt, und den andern nach Ungarn, gegen die Tuͤrken. 
In Insbruck hatte er eine Leibwache, die wenig bedeutete. 
Was ſollte er thun? Er glaubte zu Unterhandlungen ſeine 
Zuflucht nehmen zu muͤſſen, die ihm ſchon ſo oft gelungen 
waren, die ihm ſchon fo manchmal aus Verlegenheiten 
geholfen hatten. Er ließ durch ſeinen Bruder, Ferdi⸗ 
nand, dem Kurfuͤrſten, Moritz, eine Zuſammenkunft zu 
Linz, in Oeſterreich, vorſchlagen, damit ein gütliche 
Verein zu Stande kommen moͤchte. Moritz erſchien wirk⸗ 
lich zu Linz und drang vor allen Dingen auf Beilegung 
der Religionszwiſte; auf Befreiung des Landgrafen; auf 
Einrichtung der Reichsangelegenheiten nach dem alten 
Herkommen und auf einen annehmlichen Frieden mit ſei⸗ 
nem Bundesgenoſſen, dem Könige von Frankreich. — 
Ferdinand machte, im Namen des Kaiſers, einige Ein⸗ 
wendungen und Gegenbedingungen, welche Moritzen nicht 
gefielen und weiter nichts zu bezwecken ſchienen „als nur 
Zeit zu gewinnen. Er brach daher die Unterhandlungen 
ſchnell ab, ließ ſich aber zuletzt doch noch bewegen, mit 
Ferdinand eine neue Zuſammenkunſt zu Paſſau e am 26. 

nn. 


Mai zu halten, van welcher Zeit an ein Waffenſtillſtand 
bis auf den 8. Juni (1552) bewilligt wurde. 


Hierauf eilte Moritz zu ſeiner Armee, muſterte fie 
zu Laugingen, einem Staͤdtchen an der Donau, Bus feste 
fie dann fogleich in Bewegung. 


Der Koͤnig von Frankreich, Heinrich II., Moritzens 
mächtiger Bundesgenoſſe, blieb inzwiſchen auch nicht 
muͤßig und nahm Toul, Verdun und Metz ein. Dann 
rückte er in das Elſaß und drohete Straßburg mit einer 
Belagerung, von welcher er aber wieder abſtand und ſich 


nach Lothringen zuruͤckzog. 


Moritz kam indeß an der Spitze ſeines Heeres an 
der Grenze von Tirol an, wo er die engen Paͤſſe mit 
800 Mann kaiſerlicher Truppen beſetzt fand, um ihm den 
Durchgang zu verwehren. Moritz griff die Kaiſerlichen 
mit ſolchem Ungeſtum an, daß fie bald die Flucht nah⸗ 


men und dadurch einen andern in der Naͤhe befindlichen 


kaiſerlichen Poſten ſo in Unordnung brachten, daß er nach 
einem kurzen Widerſtand ebenfalls floh. Ungefähr 1000 
Mann wurden beim Nachſetzen theils niedergehauen, 
theils gefangen genommen. Am 1g. Mai (1552) er⸗ 


oberte Moritz mit S Sturm die Ehrenberger Klauſe, und 8 


nöthigte dadurch den beſtuͤrzten, am Podagra krank lie⸗ 


genden Kaiſer, in regnigter Nacht, bei Fackelſchein in 


einer Saͤnfte von Insbruck nach Villach in Kaͤrnthen zu 


u 8 5 Der gefangene Johann Friedrich erhielt bei 
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dieſer Gelegenheit zwar ſeine Freiheit, mußte jedoch 
den Kaiſer noch begleiten, legte aber ſeit dieſer Zeit 
wieder ſeine Aondenen Ketten und Ringe an. 


Moritz konnte nun Frieden bre oonfhreißen. 
Er beſprach ſich mit Ferdinand, der von dem Kaiſer die 
erfoderlichen Auftraͤge hatte, zu Paſſau und hier wurde 


am 2. Auguſt 1552 der erſte Vertrag geſchloſſen, wel⸗ 


chen die Proteſtanten als die Grundlage ihrer Reli⸗ 
gionsfreiheit betrachten. Einige der vornehmſten Artikel 
waren: Moritz und ſeine Bundesgenoſſen ſollenſ die Waf⸗ 
fen niederlegen und ihre Kriegsvoͤlker Ferdinanden gegen 
die Tuͤrken überlaffen; der Landgraf von Heſſen fol auf 
freien Fuß geſtellt werden; das Interim ſoll als null und 
nichtig angeſehen ſeyn; die ſtreitenden Parteien ſollen eine 
ungeſtoͤrte Religionsuͤbung genießen, bis zur Verſamm⸗ 
lung eines Reichstags, auf welchem dieſe Zwiſte in Güte 
beigelegt werden koͤnnen. Alle diejenigen, welche wegen 
ihrer Verbindung mit dem ſchmalkaldiſchen Bunde oder 


Kriege in die Reichsacht verfallen geweſen, ſollen wieder 


in fihre vorigen Rechte, Aemter u. ſ. w. eingeſetzt wer⸗ 
den; das kaiſerliche Kammergericht zu Speier ſoll den 
proteſtantiſchen und katholiſchen Raͤthen offen ſtehen, und 
allezeit eine beſtimmte Zahl. evangeliſcher Raͤthe ange⸗ 


ſtellt ſeyn. 


1 


1 


Der Markgraf Albrecht von RE. ein wil⸗ 
der Krieger, welcher 1 weigerte, ben Paſſauer Vertrag 


* 


x 


handlungen, bei welchen ſich der roͤm. König, 8 


nn. 


2 Tage darauf in dem blühenden Alter von 55 Jahren. 


. 
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zu unterſchreiben, führte den Krieg gegen die Katholi⸗ 


ſchen noch immer fort, und richtete ſolche Verheerungen 


im Reiche an, daß es zu einem Buͤndniſſe gegen ihn kam, 

zu deſſen Oberhaupte Moritz gewaͤhlt wurde. Er lieferte 

ſeinem ehemaligen Bundesgenoſſen die bekannte Schlacht 1 
bel dem Dorfe Sievershauſen, im Luͤneburgiſchen 57 N 
(9. Juli 1555), beſiegte ihn, hatte aber das Ungluͤck, . 0 
von einer Kugel toͤdtlich verwundet zu werden, und ſtarbb 


„Ich habe zwar, ſagte Johann Friedrich, als er den 

Tod feines Vetters hörte, alle Urſache unzufrieden mit | 

ihm zu ſeyn; allein er war ein wunderbarer, ausge— l 5 
zeichneter Mann.“ 


Auch Johann Friedrich uͤberlebte Moritzen nicht 
lange. Nach einem vergeblichen Verſuche, die Kurwür⸗ 
de wieder zu erlangen, ſtarb er, der 11 Tage vorher 1 
ſeine fromme Gemahlin zur Gruft begleitet, und bald 
neben ihr zu ruhen gewuͤnſcht hatte, im 510 Jahre ſei⸗ Br 
nes Alters zu Weimar, mit der Ruhe eines chriſtlichen . 
Weiſen am 3. Maͤrz 1554. N 


Im naͤchſten Jahre kam endlich, ale langen Untere 


nand, der von feinem Bruder, Kaifer Karl V. u 1 
ſchraͤnkte Vollmacht erhalten hatte, überane‘ thaͤtig dee 
wies, jener berühmte Religionsfriede zu Stande, 


welcher am 25. September 1555 zu Augsburg geſchloß 


ſen wurde, ſich auf den Paſſauer Vertrag wn . 1 


und den Proteſtanten ſowohl voͤllige N 
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Am D 
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u enefertzerr als c ee Gleichh 
Re je mit den datholiken zuſicherte. n . 
1 u 1 So bewährte fi fi ch denn ein großes von Luther ſelbt 
ausgeſprochenes Wort: „Der das Werk angefang en, hat 
„ ohn' allen unſern Rath und Fleiß gethan, tes hr 
bisher über all’ unfern Rath und Fleiß for führt und a 
beſchützt, und wird es auch vollenden d ausführen 2 
ohne und über allen unfern Rath und 8 eiß. * 
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Empfeblungswerthe Schriften. 


AN 


4 1 * ‚ a * N 
Kriegsbibliothek, | 

enthaltend u. 
die Geſchichte der Befreiungskriege in Spanien, Por 
tugal, Rußland, Teutſchland, Italien, Holland, den 
Niederlanden und in Frankreich, vom Jahr 1808 bis 
4815. Fuͤnf Baͤnde. Preis 10. Thaler. ** 


Der Haus⸗Poet, Se 


eine Auswahl launiger Gedichte, kurzer Erzählungen 
und Epigramme, zur Unterhaltung freundſchaftlicher 
Zirkel, geſammelt vom Declamator Solbrig. Ta⸗ 
ſchenformat in allegoriſchem Umſchlag. Preis 1 Thaler. 
Wenn Ihr nach einem arbeitvollen Tage. 
Euch recht bequem auf Euern Sopha ſetzt., g 
Und Euch der Sorgen abgeworfne Plage N . 
Nicht mehr die Stirn, nicht mehr das Auge netzt; * 
Dann iſt Euch wohl ein heitrer Freund willkommen, b 
Der aus des Tagewerkes Dornenplatz 9 
Manch ſtill entdecktes Blümchen mitgenommen, 
Gern vor Euch auslegt ſeiner Erndte Schatz, 
Und — wenn Ihr ihn zu lachen nicht verwehret, 
Euch lachend Ruh' und Stärkung finden lehret. 


nr — 8 


Der Geſundheitsfreund, b 
oder allgemein faßliche Anweiſung, die vorzuͤglichſten 
Krankheiten des menſchlichen Körpers nach den neueſten 

Entdeckungen in der Arzneiwiſſenſchaft ſelbſt zu behan⸗ 
deln. Nach der eilften verbeſſerten Ausgabe des Richard 
Reece, aus dem Engliſchen uͤberſetzt und herausgegeben 
von Dr. C. G. Kuͤhn. 8. 1 Thaler 46 Groſchen. ME. 
> Eilf Auflagen erlebte das Original in England, ein 
ſicherer Beweis fuͤr die Brauchbarkeit eines Buches, das 


# * 1 11 * 9 n * } 
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Fi 125 \ ; 
N. * * we Fr . 8 1 1 
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** 


in alphabetiſcher Ordnung die vorzüglichſten Krankheiten 


des menſchlichen Koͤrpers aufſtellt, und wobei die ſichern 
und moͤglichſt geſchwinden Heilarten angegeben find. Ein 
ſehr nuͤtzlicher Rathgeber, vorzuͤglich für alle, die entfernt 
von Aerzten wohnen. e 


— 
Vom 8 
2 f x * A 
| | Heldenbuch— 85 
Ein Denkmal der Großthaten in den Befreiungskriegen von 
1808 bis 1815. Deutſchen Vaterlandsfreunden und beſon⸗ 
ders der Jugend gewidmet von Chriſtian Niemeyer, 


Verfaſſer des deutſchen Plutarchs, iſt die dritte ver⸗ 
beſſerte Auflage unter der Preſſe. 5 


Kunst A e 


Zur bevorſtehenden Gedaͤchtnißfeyer des fo wichti⸗ 
gen Reformations⸗Jubel⸗Feſtes des dritten Jahrhun⸗ 
derts, erſcheint bei uns im Kurzen ein ſchoͤn geſtoche⸗ 
nes Kunſtblatt, welches die Portraits der vornehmſten 


. * Reformatoren, als: Wiklef, Huß, Erasmus, 


a. 
N 


Hutten, Luther, Melanchthon, Zwingli und 


Calvin, nebſt einer wohl und gut angebrachten Alle⸗ 


*gorie von R. Schmirke und C. R. Ru ley gezeichnet 
enthaͤlt, iſt 18 Zoll hoch und 42 Zoll breit. 
Preis ſchwarz 1 Thaler, 4 

colorirt 1 Thaler 22 Gr. 

Dieſes Blatt macht den Pendant zur Gefeött 

tafel von Adam bis auf Jeſus Chriſtusz. 
Worauf alle Buch- und — 4 
lungen annehmen werden. e j 


* 


Leipzig im Juli 181% W * 5 A 
Er Snduftrien Compf b 


N 11 Na 
Ka 5 Mi. 


N 
5 | 


I 


” 


an | 


JUNI 


2 


